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  Die Hoffnung der Hölle


  »Sinclair, Sie müssen kommen. Und das so schnell wie möglich. Das ist etwas für Sie.«


  »Wieso? Was denn?«


  »Es geht um drei Skelette!«


  Plötzlich musste ich schlucken. »Was? Worum geht es?«


  Ich hörte ein leises Lachen. »Ja, Sie haben richtig gehört. Es geht um drei Skelette. Sie liegen auf einem Dach, wo auch Hubschrauber landen können.«


  Ich sagte nichts und schüttelte den Kopf, obwohl der andere Gesprächspartner es nicht sah.


  Das wurde ja immer schöner! Das war eigentlich verrückt, aber zugleich auch so neben der Kante, dass man sich diese Geschichte kaum ausdenken konnte.


  »Wo muss ich denn hin?«, fragte ich.


  »In die Docklands.«


  »Aha, Sie meinen die neuen Hochhäuser?«


  »Genau.«


  Ich lachte leise. »Dann hoffe ich, dass der Lift auch funktioniert.«


  »Keine Sorge, das tut er.«


  »Gut, ich beeile mich.«


  »Das müssen Sie auch. Und benutzen Sie Rotlicht und Sirene.«


  »He, ist es so eilig? Oder rechnen Sie damit, dass die Skelette wegfliegen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber möglich ist alles in dieser Lage. Ich habe das Gefühl, Teil eines Horrorfilms zu sein, und ich weiß ja, wer Sie sind und womit Sie sich beschäftigen.«


  Das sagte alles der Kollege Murphy von der Metropolitan Police. Ein Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand und sich um die Aufklärung von Verbrechen kümmerte. Die drei Skelette schienen ihm mächtig zugesetzt zu haben.


  »Und Sie haben keine Ahnung, woher die Dinger gekommen sind?«


  »Nein.«


  »Wer hat sie denn gefunden?«


  »Einer der Hausmeister, die dort oben auf dem Dach zu tun hatten. Er wollte etwas reparieren und erlitt den Schock seines Lebens. Drei ungewöhnliche Skelette.«


  Ich hakte nach. »Wieso ungewöhnlich?«


  »Erstens wegen des Platzes dort und dann auch wegen der Farbe.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, sie sehen so ungewöhnlich aus. Ich meine damit die Knochen. Sehr hell …«


  »Na gut, wenn Sie das sagen, ist das für mich okay.«


  »Dann sehen wir uns gleich.«


  »Aber sicher.« Ich legte auf und schüttelte den Kopf, während ich auf meinem Platz sitzen blieb. Wenn es stimmte, was Murphy mir erzählt hatte, und daran zweifelte ich nicht, dann war das wirklich etwas Ungewöhnliches, womit keiner hatte rechnen können.


  In meinem Job hatte ich es schon oft genug mit Skeletten zu tun gehabt. Und das in allen möglichen Variationen. Dass aber plötzlich drei Skelette auf einem Hochhausdach lagen, das war schon mehr als ungewöhnlich und auch kaum zu fassen.


  Suko betrat das Büro. Er wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor und winkte ihm zu.


  »Was ist denn?«


  »Du brauchst dich erst gar nicht zu setzen. Wir fahren sofort los.«


  »Und wohin?«


  »Das sage ich dir unterwegs.«


  »Gut. Dann brennt die Hütte?«


  »Du darfst sogar fahren.«


  »Das wäre auch meine Bedingung gewesen.« Er grinste und dann verließen wir unser Büro.


  Das Vorzimmer war leer. Glenda Perkins trieb sich irgendwo herum. Wenn es Probleme gab, würde sie uns über das Handy erreichen können. Als ich davon sprach, dass es besser war, mit Rotlicht und Sirene zu fahren, bekam Suko große Augen. »Oh, brennt es so sehr?«


  »Das sagte Murphy.«


  »Ach so, der.«


  Ich hatte das Rotlicht auf das Dach gestellt. Er drehte sich, die Sirene wimmerte, und wir genossen mal so etwas wie eine freie Fahrt durch eine Stadt, der man einen ständigen Verkehrskollaps bescheinigen konnte.


  Zwar war die Bahn nicht ganz frei, aber wir kamen gut voran und fuhren hin und wieder sogar über Gehsteige. Zudem war das Ziel nicht zu weit entfernt. Die Docklands, das war ein neues Stück London innerhalb einer alten Zone. Da war London sehr teuer, überteuert, und für mich hatte es nichts Echtes an sich. Andere Menschen dachten anders darüber. Die großen Geldraffer, die Neo-Kapitalisten in ihren grauen Anzügen und mit den glatten, blasierten Gesichtern. Typen, die sich für den Nabel der Welt hielten und doch bei jeder Börsenschwankung das große Zittern bekamen.


  Ich mochte diese Typen nicht, konnte sie aber auch nicht vertreiben, die Welt war nun mal so.


  »Eigentlich könntest du mir mal sagen, um was es geht«, sagte Suko.


  »Stimmt, habe ich vergessen.« Ich berichtete ihm in Stichworten, was ich erfahren hatte, und Suko schüttelte den Kopf.


  »Skelette?«


  »Ja, so habe ich Murphy auch gefragt.«


  »Und wo kommen sie her? Sind sie vielleicht vom Himmel gefallen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Gab es Zeugen?«


  »Davon hat der Kollege nichts gesagt. Ein Hausmeister hat sie gefunden. Wir müssen uns den Ort mal aus der Nähe anschauen.«


  Die Docklands liegen an der Themse, ebenso wie das nahe Riesenrad, das London Eye. Seit seiner Eröffnung ein Anziehungspunkt für die Touristen. Die hohen Häuser strömten noch den Geruch des Neuen aus. Aber es gab auch nichts Gemütliches und nichts Typisches für eine Stadt. Sie hätten auch überall auf der Welt stehen können.


  Wir mogelten uns an unser Ziel heran. Dass die gute alte Themse hier noch floss, schien nur widerwillig hingenommen zu werden. Irgendwie passte der Fluss nicht in das Bild. Er war eben ein zu romantisches Teil aus der Vergangenheit. Und doch hatte er London sehr geprägt, was bei den unterschiedlich hohen Bauten niemals der Fall sein würde.


  Auf große Absperrungen hatte Murphy verzichtet. Am Eingang standen zwei Uniformierte. Den Rover hatten wir neben dem Einsatzwagen geparkt. Da man uns kannte, gab es auch keinen Protest.


  Die beiden Uniformierten grüßten. Sie wussten Bescheid und schickten uns zu einem der drei Lifte. Davor wartete ebenfalls ein Kollege in Uniform.


  »Sie müssen bis ganz nach oben.«


  »Danke«, sagte Suko und fragte: »Haben Sie die Skelette schon gesehen?«


  »Nein. Und ich weiß auch nicht, wie sie dorthin gekommen sind.«


  Wir betraten die Kabine. Sie sah ebenso gemütlich aus wie die Halle, zu der sie gehörte. Aber es passte irgendwie alles zusammen. Hier trafen keine Welten aufeinander, hier hatten sich welche gefunden. Das konnte man so sagen.


  Der Lift schoss uns hoch. In der dreiundzwanzigsten Etage konnten wir ihn verlassen und sahen auf dem Flur zwei weitere Kollegen stehen, die ihn in einer bestimmten Richtung absperrten.


  Auch sie kannten uns, sodass wir passieren konnten, ohne die Ausweise zeigen zu müssen.


  Man beschrieb uns auch den weiteren Weg und sprach von einer Nottreppe, die aufs Dach führte.


  Die sahen wir sehr bald. Es war eine stabile Metallleiter, die zu einer offenen Luke führte. Hier hatte sich der Bauherr alles andere als innovativ gezeigt. So eine Leiter war schon mehr als altmodisch, aber sie erfüllte ihren Zweck, und ich stieg als Erster in die Höhe.


  Ein wenig komisch war mir schon zumute. Ich wollte nicht sagen, dass ich es als unheimlich empfand, aber die Bedrückung war schon vorhanden, denn mein Gefühl sagte mir, dass mal wieder etwas Großes auf uns wartete.


  Ich streckte meinen Kopf ins Freie und schaute zunächst auf zwei Hosenbeine. Sie zeigten eine scharfe Bügelfalte, und ich wusste, dass die Hose dem Kollegen Murphy gehörte.


  Ich stieg weiter und spürte gleich darauf den Wind, der hier herrschte, obwohl es auf der Straße unten so gut wie windstill gewesen war. Über unseren Köpfen lag ein heller Herbsthimmel und ließ die Haut eines Flugzeugs silbern schimmern.


  »Schnell gekommen. Alle Achtung.«


  »Sie haben uns ja auch Beine gemacht.«


  »Die Skelette sind noch da.«


  »Das will ich doch hoffen.«


  »Kommen Sie mit.«


  Wir befanden uns nicht allein auf dem Dach. Murphy hatte seine Mannschaft mitgebracht. Der Mann mit dem Schnäuzer war jemand, auf den man sich verlassen konnte. Er verstand seinen Job, aber wenn er mich anrief, dann hatte er Probleme.


  Die Skelette sahen wir nicht, weil sie mit einer Plane zugedeckt waren. Damit sie nicht wegflog, hatte man sie an den Seiten mit Gegenständen beschwert. Wir blieben daneben stehen, und Murphy erklärte, dass die Skelette auch an dieser Stelle gefunden worden waren. Man hatte sie also nicht an einen anderen Ort geschafft.


  »Okay«, sagte ich. »Dann lassen Sie mal sehen, was unter der Plane liegt. Ich bin gespannt.«


  Murphy gab zweien seiner Männer einen kurzen Wink. Sie hoben die Gegenstände an einer Stelle weg. Da bauschte sich schon die Plane auf, wurde aber gehalten.


  Unser Blick war frei.


  Vor uns lagen drei Skelette nebeneinander!


  ***


  Das waren sie also!


  Ich sagte nichts, und auch Suko gab keinen Kommentar ab. Wir hatten natürlich damit gerechnet, aber zumindest ich war ziemlich sprachlos, als ich das Bild sah.


  Es waren Skelette, daran gab es nichts zu rütteln. Da waren die drei blanken Schädel zu sehen, aber auch die Körper bis hin zu den Füßen. Es gab keine Probleme, diese Gebilde als Skelette zu erkennen. So weit, so gut.


  Und doch störte mich etwas. Und es störte mich sogar ziemlich stark. Es waren die Knochen an sich. Oder eben die Skelette, die eine ungewöhnliche Farbe aufwiesen.


  Sie waren hell, sehr hell sogar. Heller als die Knochentypen, die ich kannte und mit denen ich es schon öfter zu tun gehabt hatte. Sie waren wirklich seltsam, und was die Helligkeit betraf, die begann am Kopf und zog sich durch bis zu den Füßen. Dabei glichen sie vom Aussehen her einem normalen Skelett.


  Murphy stand neben mir und stellte eine Frage. »Na, was sagen Sie dazu?«


  »Das ist schwer.«


  »Aber es sind Skelette?«


  »Klar.«


  »Nur, wo kommen sie her, und sie sind auch so hell. Solche Knochen habe ich noch nie gesehen. Als wären sie gebleicht worden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Klar, das verstehe ich schon. Sie glauben auch daran, dass sie keinem normalen Menschen gehört haben.«


  »Ja, so ähnlich. Deshalb habe ich Sie ja angerufen. Diese drei Knochengerüste geben mir ein Rätsel auf.«


  »Richtig.« Ich schaute ihn an. »Haben Sie die drei denn auch angefasst?«


  »Ja, das habe ich.«


  Seine Stimme hatte etwas eigenartig geklungen, deshalb fragte ich: »Und? Was ist dabei herausgekommen?«


  »Das kann ich schlecht erklären. Ich fasste wohl Knochen an, hatte aber das Gefühl, dass es ein anderes Material war.«


  »Wieso?«


  Er lachte kehlig. »Eben keine Knochen. Zudem waren sie nicht kalt. In ihnen steckt eine gewisse Wärme. Seltsam – oder?«


  »In der Tat«, sagte ich.


  Murphy grinste schief. »Wie ein kleines Kraftwerk. Als ich das spürte, hatte ich das Gefühl, als wollten die Knochentypen jeden Moment aufstehen und weggehen.«


  Ich nickte. »Und dann?«


  »Nichts mehr. Sie sind ja nicht aufgestanden und gegangen. Sie blieben liegen. Was natürlich die Frage aufwirft, woher sie letztendlich gekommen sind.«


  »Sicher«, sagte ich.


  Murphy sprach weiter. »Hat man sie hier oben abgelegt? Sind sie vom Himmel auf das Dach geworfen worden? Und dann muss man sich auch fragen, wer sie waren und wie sie zu Skeletten geworden sind. Jedenfalls nicht verbrannt, denn wir haben keine Brandspuren entdecken können.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Dann bleibt das Rätsel weiterhin bestehen.«


  »Was haben Sie denn gedacht?«, fragte ich. »Oder sind Sie davon ausgegangen, dass ich hier erscheine und Ihnen eine Lösung präsentiere?«


  »Nein, das nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es ein Fall für Sie beide ist.«


  »Ja, dagegen haben wir auch nichts. Ich denke mal, dass wir die Skelette abholen lassen, um sie zu untersuchen. Da müssen Fachleute ran, dann sehen wir weiter.«


  Suko hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt gab er einen Kommentar ab. Dabei wandte er sich direkt an mich. »Du glaubst also auch, dass diese Skelette nicht unbedingt von Menschen stammen?«


  Ich sagte nichts, sah aber, dass Murphy den Kopf schüttelte, und dann erwiderte ich doch etwas.


  »Und was bringt dich zu dieser Annahme?«


  »Es war nur eine Idee.«


  »Klar, wenn es eine Idee war, dann hast du sie auch weiterhin verfolgt, wie ich dich einschätze.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Und?«


  Suko lächelte. »Wenn die Knochen nicht von Menschen stammen, woher stammen sie dann?«


  »Sag du es.«


  »Dämonen?«


  Er hatte leise gesprochen, und nur ich hatte die Antwort hören können. Ich blieb aber gelassen und tat relativ uninteressiert.


  »Hast du keine Meinung, John?«


  »Ja, wenn das stimmt, was du gesagt hast, dann müssen es Dämonen mit menschlichen Körpern sein.«


  »Genau.«


  »Kennst du so welche?«


  Suko nickte sehr ernst. »Du kannst es glauben oder nicht, John, auch darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht und für mich eine Lösung gefunden.«


  »Sag schon.«


  »Kreaturen der Finsternis!«


  Ich sagte nichts, überlegte aber. Der Gedanke war nicht mal so schlecht. Kreaturen der Finsternis waren Dämonen mit einem menschlichen Aussehen, das ihre wahre Gestalt verbarg. So hatten wir sie oft genug erlebt. Die wahre Gestalt verbargen sie. Die war nicht eben ansehnlich, und die hatten sie seit unheimlich langen Jahren. Beinahe seit dem Beginn der Zeiten. Da hatte es sie schon gegeben, und sie hatten sich bis heute gehalten.


  »Du kannst mir nicht so ganz folgen, John, oder?«


  »Doch, doch, aber mir fehlt was.«


  »Und was?«


  »Irgendwas. Ich weiß, es ist eine blöde Antwort, aber ich kann nicht daran glauben, dass es Kreaturen der Finsternis sind. Das sagt mir mein Gefühl.«


  »Wer sind sie dann?«


  »Keine Ahnung. Aber das kriegen wir noch raus. Erst mal will ich sie anfassen.«


  »Tu das.«


  Ich kniete mich neben sie. Ein wenig aufgeregt war ich schon. Mein Gefühl sagte mir, dass ich vielleicht etwas völlig Neues erlebte. Möglich war alles.


  Ich fasste ein Skelett an. Sanft strich ich mit der Hand über die Knochen hinweg. Ich berührte sie dabei kaum und hatte den Eindruck, als würden sich meine Härchen aufrecht stellen. Bei dieser Aktion fuhr es mir kalt den Rücken hinab.


  Nichts war zu sehen. Es gab keine Veränderung. Auch nicht bei mir, aber ich hatte dennoch den Eindruck, dass die Knochen nicht so hart waren. Sie kamen mir weicher und nachgiebiger vor. Das konnte stimmen, musste aber nicht sein, und dennoch hatte ich den Eindruck, dass die drei Skelette nicht normal waren. Irgendwas war mit ihnen.


  »Nichts?«, fragte Suko.


  »Warte ab. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Okay.«


  Mit meinen tastenden Händen hatte ich nichts herausgefunden, aber ich war noch nicht am Ende der Fahnenstange angelangt. Für Tests war immer etwas Besonderes gut.


  Und zwar mein Kreuz! Wie immer hing es verdeckt vor meiner Brust. Oft genug hatte es mir einen bestimmten Weg gezeigt, und auch jetzt setzte ich darauf, dass es mir einen Hinweis gab. Das würde geschehen, wenn mit diesen eigenartigen Gerippen etwas nicht in Ordnung war.


  Ich schaute sie mir noch mal an, sah nichts anderes und holte dann das Kreuz hervor. Ich rechnete damit, dass es sich erwärmen würde, aber das trat nicht ein. Das Kreuz spürte also keine Gefahr, da musste ich schon einen direkten Angriff starten.


  Es musste zu einer Berührung zwischen ihm und der hellen Skelettgestalt kommen.


  Dazu kam es auch.


  Und es passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, denn das Skelett, das ich mit dem Kreuz berührt hatte, glühte auf …


  ***


  Nicht nur ich zuckte zurück, auch bei Suko und dem Kollegen war das der Fall. Denn urplötzlich lag ein gleißendes Licht über der knochigen Gestalt. Es war hell, aber es blendete mich nicht.


  Ich tat nichts mehr. Auch Suko und Murphy griffen nicht ein. Murphys Kollegen standen ebenfalls starr auf dem Fleck und schauten hin, was dort passierte, wo die Skelette lagen.


  Ich kniete ihnen am nächsten und bekam besser mit, was sich genau vor mir abspielte. Das nicht so klare Licht blieb bestehen. Es zeichnete die Gestalt nach, aber es tat auch etwas anderes, was ich hautnah mitbekam.


  Ich traute mich und fasste das Skelett wieder an. Meine Hände legte ich gegen einen Hüftknochen und wollte leicht zudrücken, als mich der zweite Teil der Überraschung traf.


  Es gab nichts zuzudrücken.


  Der Knochen war weg.


  Und nicht nur der Knochen. Ich sah, dass sich das gesamte Skelett aufzulösen begann.


  Einen Moment später fiel es in sich zusammen. Es zerbröselte vor meinen Augen, als hätte jemand Druck ausgeübt, aber das war nicht der Fall.


  Keiner hatte die anderen Knochen berührt. Das Skelett war von sich aus zerfallen und zu hellem Staub geworden, der vor meinen Augen lag. Ich richtete mich wieder auf, drehte mich auf der Stelle um und sah, dass Suko nickte und der Kollege Murphy den Kopf schüttelte, bevor er auf mich zukam.


  »Sagen Sie mir, dass es nicht wahr ist, Sinclair!«


  »Es ist wahr.«


  Er schaute hin, sah die beiden anderen Skelette und schüttelte wieder den Kopf. »Das kann doch nicht sein! Das ist einfach unmöglich, es kann nicht sein, verdammt.«


  »Es ist wahr.«


  »Ja, das sehe ich. Jetzt brauche ich nur noch eine Erklärung, dann ist alles in Butter.«


  »Die kann ich Ihnen nicht geben. Oder ich kann Ihnen eine geben, die allerdings schwer zu fassen ist.«


  »Weggezaubert haben Sie es ja gerade nicht.«


  »Nein, Sie sehen ja noch die Reste.«


  »Das ist Staub.«


  »Sie sagen es. Knochenstaub, Kollege, den der Wind bald weggefegt hat. Geben Sie mir das eine Ende der Plane. Ich möchte noch etwas davon behalten.«


  Suko half mir, den Rest abzudecken. Auch der Knochenstaub sollte zur Untersuchung mit zum Yard genommen werden.


  Damit war Murphy einverstanden. Ich sagte den entsprechenden Leuten Bescheid und blickte zu Murphy hin, der immer nur den Kopf schüttelte. So etwas war ihm noch nie zuvor untergekommen.


  »Und das vor meinen Augen«, sagte er.


  »Ja, ich weiß. Manchmal packt das Schicksal hart zu. Sie hätten es gar nicht sehen sollen, denke ich mal.«


  »Aber Sie!«


  »Ja. Die Antwort ist doch einfach. Warum haben Sie uns geholt? Haben Sie gespürt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugehen könnte?«


  »Weiß ich nicht. Als ich die Skelette sah, da habe ich an Sie gedacht, an den Mann, der die ungewöhnlichen Fälle bearbeitet. Liegt doch auf der Hand – oder?«


  »Ja.«


  Murphy lächelte. »Und jetzt bin ich sogar wieder ein wenig schlauer.«


  »Ach? Wieso?«


  »Ich habe ein Phänomen erlebt. Wenn mir das jemand erzählt hätte, dann hätte ich ihm geraten, sich mal untersuchen zu lassen. Aber jetzt weiß ich, dass es tatsächlich die berühmten Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die – na ja, Sie wissen schon.«


  »Klar.«


  »Dann bin ich nur gespannt, was bei der Untersuchung herauskommt. Was meinen Sie, Kollege?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Haben Sie denn keinen Verdacht?«


  »Im Moment nicht. Aber von einer anderen und auch gefährlichen Macht zu reden wäre nicht falsch.«


  »Aha. Und die wollen Sie dann bekämpfen?«


  »Wenn ich nahe an sie herankomme, schon.«


  »Da drückte ich Ihnen die Daumen.«


  »Danke …«


  ***


  Der Kaffee war heiß. Er schmeckte wie immer hervorragend.


  Ich sah Glenda Perkins über den Rand der Tasse hinweg an.


  »Es ist doch immer wieder etwas Besonderes, ihn hier trinken zu können.«


  »Hör auf, du Schmeichler.«


  »Ich meine es ernst.«


  Glenda drehte sich mit ihrem Stuhl um. »Erzähl mir lieber, was du gedacht hast, als es passierte.«


  »Ich weiß es nicht. Kann sein, dass ich gar nichts gedacht habe. Das ist auch möglich.«


  »Und das Skelett hat sich tatsächlich aufgelöst?«


  »Ja, durch das Kreuz. Durch seine Kraft.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wahnsinn, echt der reine Wahnsinn. Dann ist das Skelett zuvor doch etwas gewesen. Ich meine, als es noch Mensch war.«


  »Mensch?«, dehnte ich.


  »Ja, Mensch. Oder glaubst du, dass es etwas anderes gewesen ist?«


  »Das schließe ich nicht aus. Ich denke da an einen Dämon, dessen Skelett zusammen mit zwei anderen auf dem Dach eines Hochhauses abgelegt wurde.«


  »Und warum?«


  »Keine Ahnung, Glenda.«


  »Wer könnte das denn getan haben?«


  »Weiß ich auch nicht.«


  Glenda zog die Nase kraus. »Das ist mehr als wenig.«


  »Du sagst es.«


  Sie sprach noch weiter. »Und das Skelett hat keinem Menschen gehört, sondern einem Dämon? Obwohl es doch so ausgesehen hat? Oder siehst du das anders?«


  »Nein.«


  »Dann würde es mich mal interessieren, wer drei Skelette auf einem Hochhausdach ablegt. Und warum er das getan hat.«


  »Das ist das Problem.«


  »Und wie lautet dein Verdacht?«


  Ich winkte ab. »Den gibt es nicht. Noch nicht. Ich will abwarten, was die Untersuchung ergibt.«


  »Das Knochenmehl?«


  »Ja, ich schließe nichts aus. Aber es könnte ein besonderes Knochenmehl gewesen sein.«


  Glenda verzog ihre Lippen. »Von wem denn?«


  »Da sind wir wieder am Anfang. Suko hat die Dämonen der Finsternis im Visier. Aber sicher ist das nicht. Da lasse ich mich schon überraschen.«


  »Und ich mich auch«, sagte Glenda.


  Ich nickte und leerte meine Tasse, bevor Glendas gutes Getränk zu kalt wurde. Der Fall war wirklich vertrackt. Wer waren diese Skelette zuvor gewesen?


  Ich hatte keine Antwort darauf. Und auch Sukos Vermutung, dass es Kreaturen der Finsternis sein könnten, befriedigte mich nicht. Ich rechnete eher damit, dass wir ganz falsch lagen und noch manche Überraschung erleben würden.


  Unseren Chef, Sir James Powell, hatte ich ebenfalls eingeweiht. Er war auch gespannt, was für ein Ergebnis unsere Wissenschaftler vortragen würden. Wie ich ihn kannte, würde er bald hier erscheinen, denn dieser Vorgang kam auch nicht alle Tage vor.


  Und er kam tatsächlich, öffnete die Tür des Vorzimmers und sah Glenda und mich. Suko war nicht dabei. Er saß in unserem gemeinsamen Büro.


  Sir James rückte seine Brille zurecht. »Wenn ich mir Sie so anschaue, kann ich davon ausgehen, dass sich in diesem Fall noch nichts getan hat.«


  »So ist es, Sir.«


  Er fixierte mich. »Und Sie haben auch keine Idee, wer oder was dahinterstecken könnte?«


  »Das kann ich nicht sagen. Suko hat an Skelette der Kreaturen der Finsternis gedacht, ich bin da eher skeptisch. Ich glaube, dass die Spur in eine andere Richtung führt.«


  »In welche?«


  »Das ist unser Problem.«


  »Ja«, sagte Sir James, »wenn es kein Mensch gewesen ist, muss es etwas anderes sein. Ich bleibe dabei, dass es sich um einen Dämon handelt.«


  »Das werden wir sehen.«


  »Hoffentlich. Und ich hoffe auch, dass nichts an die Presse gegeben wird. Denn das können wir nicht brauchen.«


  Ich stimmte ihm zu.


  Glenda fuhr mit ihrem Bürostuhl wieder auf ihren Bildschirm zu. Dabei fragte sie: »Wer sieht denn noch so aus wie ein Mensch, obwohl er in der Wirklichkeit keiner ist? Ich meine da nicht Vampire oder Zombies …«


  Sir James wusste es nicht und schüttelte den Kopf. Mir lag auch keine Antwort auf der Zunge.


  Dann hörten wir Glendas Frage. »Hast du denn erkennen können, John, ob es ein Frauen- oder Männerskelett gewesen ist?«


  »Nein, das habe ich nicht. Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Es könnte also beides gewesen sein.«


  »Ja, könnte. Auf was willst du hinaus?«


  Glenda lachte, es hörte sich etwas verlegen an. »Es ist verrückt, das weiß ich selbst, aber es könnte eine Möglichkeit sein.«


  »Und welche?«


  »Engel!«


  Sie hatte nur ein Wort gesagt, aber das hatte es in sich. Ich zuckte zusammen, als hätte man mir einen Schlag versetzt. Sir James sagte nichts, starrte Glenda aber an, und sogar Suko kam aus unserem gemeinsamen Büro herüber.


  »Engel?«, wiederholte ich.


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  Glenda nickte mir zu. »Ich sage jetzt nichts mehr, aber das ist mir eingefallen, und es wäre wert, wenn man darüber nachdenkt, meine ich.«


  Das traf zu. Darüber sollte man wirklich nachdenken, was auch Suko tat, denn er meldete sich mit einem Kommentar.


  »Ich finde die Bemerkung interessant. Engel wären Wesen, die ich auch akzeptieren könnte.« Er blickte in meine Richtung. »Und was ist mit dir, John?«


  Ich musste nicht lange nachdenken. »Ja, auch.« Mein Lächeln fiel breit aus. »Das wäre eine Möglichkeit.«


  »Es fragt sich nur, ob sie auch zutrifft«, meinte Glenda.


  Ich gab ihr keine Antwort. Auch Suko schwieg. Im Moment hingen wir unseren Gedanken nach, und ich spürte, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken rann.


  Es waren einige Gedanken, die sich da in meinem Kopf versammelten. Handelte es sich tatsächlich um Skelette von Engeln? Was geschah, wenn Engel starben? Verweste die Haut und kam es dazu, dass Skelette zurückblieben wie bei einem Menschen?


  Das konnte ich mir nicht vorstellen, doch von dem Gedanken musste ich mich lösen. Ich hatte in meinem Leben schon zu viel erlebt, um über bestimmte Tatsachen einfach hinweggehen zu können. Oder auch über Folgerungen.


  Glenda hatte bemerkt, dass ich mich mit etwas beschäftigte. »He, was ist los?«


  »Ich denke über deine Bemerkung nach.«


  »Und?«


  »Ich finde sie faszinierend, weiß aber nicht, ob sie den Tatsachen entspricht.«


  »Das musst du herausfinden. Aber welchen Eindruck haben die Skelette denn auf dich gemacht?«


  »Zuerst einen völlig normalen. Dann aber einen faszinierenden, das muss ich zugeben.« Ich nickte. »So ist das. Es war ein faszinierender Eindruck. Die Skelette sahen nur beim ersten Hinschauen aus wie normale. Als ich sie anfasste, nicht mehr. Ich habe ihre Knochen als etwas rau empfunden, und dann reagierte das Skelett auf mein Kreuz. Es zerfiel.«


  »Womit wir ein Problem haben«, sagte Suko. »Ich bin kein Engelforscher, aber ich habe mir schon meine Gedanken gemacht. Engel sind Wesen, die in den positiven Bereich gehören. Wesen, die auf unserer Seite stehen. Wie ist es dann möglich, dass sie beim Kontakt mit dem Kreuz zu Staub zerfallen?«


  Ich war es, den Suko nach dieser Frage anschaute, und ich konnte nur die Schultern heben. Eine andere Antwort zu geben war mir nicht möglich. Da stand ich wie vor einem Berg.


  »Keine Ahnung.«


  »Eben, John.«


  »Es müssen ja keine Engel sein«, sagte Glenda, »ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn man sich jetzt schon auf etwas festlegt, für das es keinen Beweis gibt.«


  Da hatte sie recht.


  So richtig kamen wir mit unseren Überlegungen nicht weiter, und Suko machte den besten Vorschlag.


  »Es sind ja noch zwei Skelette übrig. Ich denke, dass wir sie uns mal anschauen sollten.« Er blickte mich an. »Oder?«


  »Ja, ich bin dabei. Das hatte ich sowieso vor.«


  Auch Glenda war dafür. »Dann sagt mir Bescheid, ob ihr etwas herausgefunden habt.«


  »Machen wir«, sagte ich …


  ***


  Die beiden Skelette befanden sich im Labor und waren von den anderen Arbeiten isoliert worden. Sie waren in einen klimatisierten Raum gebracht worden, der mit hellen Möbeln ausgestattet war. Die Skelette lagen auf Metalltischen. So lagen auch Leichen, wenn sie untersucht werden sollten. Sogar die Ablaufrinnen waren vorhanden.


  Wir hatten uns angemeldet und waren von Dr. Miller empfangen worden. Er kannte uns, wir kannten ihn, und er wusste, dass sich unsere Fälle nicht im normalen Bereich bewegten.


  Wir standen in seinem Büro zusammen. Der Wissenschaftler drehte einen Pappbecher zwischen den Händen, bevor er ihn leer trank.


  »Widerlich«, kommentierte er und warf ihn in einen Papierkorb. Dann grinste er uns an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Sie haben mal wieder einen tollen Fang gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Zwei Skelette. Ein drittes, das zu Staub zerfallen ist, aber eine Erklärung habe ich nicht gehört.«


  »Da haben wir das gleiche Problem«, gab ich zurück.


  »Und Sie sind trotzdem hier?«


  Ich schaute Dr. Miller an, auf dessen Oberlippe ein grauer Bart wuchs und hinter den Brillengläsern braune Augen funkelten. Dann sagte ich: »Man soll nichts unversucht lassen, Doktor.«


  »Das denke ich auch, ich frage mich nur, wo Sie anfangen wollen. Geht es Ihnen um den Staub oder um die beiden noch vorhandenen Skelette?«


  »Um die Originale.«


  »Die liegen bereit.«


  »Haben Sie noch etwas mit Ihnen getan?«, wollte Suko wissen. »Weitere Untersuchungen durchgeführt?«


  »Nein, das habe ich nicht. Wir nahmen uns nur den Staub vor.«


  »Und?«


  »Kein relevantes Ergebnis, meine Herren.«


  Das hörte sich nicht gut an. Deshalb wollte ich wissen, ob er überhaupt etwas herausgefunden hatte.


  »Nichts, auf das ich mich festlegen möchte.«


  »Aber …«


  Er lachte leise. »Sie geben wohl nie auf, wie?«


  »Das Fragen ist mir eben angeboren.«


  »Verstehe ich. Viel kann ich Ihnen nicht helfen. Das Material ist kristallin. Wir werden versuchen, es zu analysieren. Kann sein, dass es uns gelingt. Auch als Wissenschaftler macht man sich seine Gedanken, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich bei diesen Geschöpfen um welche handelt, die einem Menschen ähnlich sind. Da gab es kein Blut, keine Haut, keine normalen Knochen und auch kein Muskelgewebe. Das ist schon außergewöhnlich.«


  »Stimmt.«


  »Und welchen Verdacht haben Sie, Mister Sinclair?«


  »Eigentlich keinen so richtig. Ich will alles auf uns zukommen lassen.«


  »Aber Sie wollen sich die beiden noch anschauen?«


  »Ja, das schon.«


  »Aber sehen Sie sich vor. Es wäre nicht gut, wenn auch die beiden zerfallen.«


  »Das wird nicht passieren. Sie können auch gern bei uns bleiben und zuschauen.«


  Dr. Miller nickte. »Das würde ich gern, aber da muss ich leider passen.«


  »Warum?«


  »Ich habe gleich einen Termin, den ich nicht schwänzen kann.«


  »Schade.«


  Er winkte ab. »Sie kennen sich ja aus.« Nach diesen Worten verschwand er aus seinem Büro, und wir mussten in den Nebenraum gehen, wo die beiden Skelette auf den Metalltischen lagen.


  Man konnte auch von hier aus einen Blick in den Raum hineinwerfen. Dazu brauchte man nur ein Rollo in die Höhe zu ziehen. Es verbarg eine Glaswand, die uns den Durchblick erlaubte.


  Da lagen die beiden Skelette auf dem Rücken. Schon beim ersten Hinschauen musste ich an Glendas Worte denken. Waren das tatsächlich zwei Engel? Und ich fragte mich weiter, ob Engel überhaupt Knochen hatten, die ein Skelett bildeten.


  Ich wusste es nicht. Sollte es dennoch der Fall sein, musste es sich dann um besondere Engel handeln, welche, die den Menschen sehr nahe kamen. Engel, die keine feinstofflichen Wesen waren, wie man bei ihnen immer annahm.


  Das konnte sein. Und ich dachte auch daran, dass es sich um Halbengel handeln konnte. Es gab sie. Das wussten wir auch. Da brauchte ich nur an Raniel, den Gerechten, zu denken.


  Suko stieß mich leicht an. »Wenn ich dich so ansehe, habe ich das Gefühl, dass du an eine bestimmte Sache denkst.«


  »Richtig. An Engel.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter. Zum Schluss ist mir sogar Raniel in den Sinn gekommen.«


  Suko lachte. »An ihn habe ich auch schon gedacht. Ich bin davon überzeugt, dass er ein Skelett hat.«


  »Aber er ist kein Engel«, gab ich zu bedenken, »sondern einer, der halb Mensch ist und eben halb Engel. Ob das bei diesen Gestalten auch der Fall ist, weiß ich nicht.«


  Egal, was wir auch sagten und drum herum redeten. Wir würden es eventuell nie herausfinden, obwohl wir jetzt nahe der beiden Knochengerüste standen, die auf den Metalltischen lagen.


  Die Tische standen dicht beisammen. Beide Gestalten waren mit einem Blick zu erfassen. Wir schauten in die starren Knochengesichter, die sich glichen und wie Masken wirkten. Ja, so sahen sie schon aus, doch bei denen konnte man das Gefühl haben, dass sie gar nicht tot waren und nur schliefen.


  Auch Suko testete jetzt. Er fuhr mit der Hand über die Rippen der einen Gestalt und gab dabei auch seinen Kommentar ab. »Glatt sind die Knochen nicht. Sie kommen mir eher ein wenig rau oder körnig vor. War meinst du, John?«


  Auch ich hatte die Knochen angefasst und nickte Suko zu. »Ich empfinde das Gleiche.«


  »Und weiter?«


  »Nichts. Das ist alles.«


  Ja, das war auch alles. Wir standen da, schauten uns die Skelette an und auch die irgendwie markanten Totenschädel. Ich wusste selbst nicht, wie ich auf diesen Vergleich gekommen war, aber er war mit einem Mal vorhanden.


  Wer steckte dahinter? Wer hatte sie zu dem gemacht, was sie jetzt waren? Ich kannte die Antwort nicht, wusste aber, dass wir von einer anderen Macht ausgehen mussten. Bei Engeln konnte das nur eine positive sein, aber keiner wusste, ob wir es hier mit einem Engelpaar zu tun hatten. Eigentlich nicht, sonst hätte ich keinen Erfolg mit meinem Kreuz gehabt. Noch einmal wollte ich es nicht riskieren. Einmal Staub, das reichte aus.


  »Tja, und nun?«


  Suko hatte mich angesprochen. Er erwartete zu Recht eine Antwort, die ich ihm allerdings nicht geben konnte. Wieder einmal standen wir an einem Punkt, an dem es nicht mehr weiterging. Suko und ich mussten passen.


  Dennoch wichen wir den Fragen, die sich uns stellten, nicht aus. Suko deutete auf die Körper. »Welche Geheimnisse verbergen sie?«


  »Das würde ich auch gern wissen.«


  »Gibt es denn welche?«


  »Immer.« Ich nickte. »Dann frage ich mich, warum man sie auf das Dach des Hochhauses gelegt hat.«


  »Da bin ich überfragt«, gab er zu.


  Man konnte es drehen und wenden, wir kamen nicht weiter. Zudem wusste ich nicht, ob das wirklich das Ende dieser Geschöpfe war. Da hatte ich noch immer meine Bedenken.


  Dafür hörte ich etwas.


  Es war ein Geräusch – okay. Ich konnte es nur keiner Quelle zuordnen. Zugleich aber spürte ich das Brennen genau dort an meiner Brust, wo sich das Kreuz befand.


  Ich atmete schneller und taumelte zurück. Suko, der alles mitbekam, wollte zu mir eilen. Ich schickte ihn weg.


  »Nein, nein, lass …«


  »Was ist mit dir?«


  »Kontakt …«


  »Wie – Kontakt?«


  »Jemand versucht Kontakt mit mir aufzunehmen.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung.« Meine Antwort war nur ein Flüstern, denn ich hatte Mühe, mich in der Gewalt zu halten. Ich spürte, wie ich anfing zu schwitzen und wie sich die Luft um mich herum veränderte. Ich wusste nicht, was genau mit ihr geschah, ob sie sich verdichtete oder eine andere Form annahm, aber etwas passierte mit ihr, und ich hatte zudem das Gefühl, dass ich mich allmählich löste.


  Ich starrte nach vorn.


  Da war das Zimmer, da stand auch Suko, aber beides war nicht mehr vorhanden, denn mein Blick sah etwas ganz anderes …


  ***


  Es war eine andere Welt!


  Aber was für eine! Weit und ohne Grenzen. Zwei Farben, grün und bläulich, kamen zusammen und vermischten sich. Die grünliche Farbe mehr in der Höhe, die bläuliche weiter unten.


  Das Blau glitt über den Boden hinweg. Aber über welch einen Boden! Das Bild war kaum zu begreifen, denn so weit mein Blick reichte, sah ich nur eines.


  Knochen!


  Nein, nicht ganz. Zwar sah ich auch Knochen, aber die lagen nicht lose verstreut auf dem Boden. Sie waren schon zusammengewachsen und bildeten Skelette.


  Eigentlich hätte ich gern die Augen geschlossen, was nicht möglich war. Ich musste sie einfach offen halten. Warum dies geschah, wusste ich nicht. Irgendjemand sorgte dafür. Eine mächtige Kraft.


  Ich war da. Ich war aber auch nicht da. Ich schaffte es nicht, mich zu bewegen, und war das Opfer einer andere Kraft oder Macht geworden.


  So sehr ich auch schaute, ich bekam nichts anderes zu sehen als die Skelette. Sie lagen durcheinander, aber nicht übereinander, denn ich konnte sie sehr gut voneinander unterscheiden. Die manchmal gebogenen Knochen und auch die Schädel, die dazu passten.


  Totenköpfe, die nach oben schauten, andere wieder zur Seite. Nichts rührte sich dort, und ich kam allmählich zu dem Schluss, dass ein riesiger Friedhof vor mir lag, bei dem ich wirklich kein Ende sah. Das Knochenmeer breitete sich bis an den Horizont aus, wo dunkle Wände zu sehen waren, als wären sie ein Gebirge.


  Und dann gab es da noch das Licht. Ein grünlicher gewaltiger Kreis über dem Knochenfeld. Ein Kreis, der aus verschiedenen Kreisen bestand, der in seinem Innern heller war als außen, denn dort nahm er erst richtig die bestimmte Farbe an.


  Hellgrün innen. Außen heller, fast weiß, und ich nahm das nächste Phänomen wahr.


  Der Kreis fing an, sich zu drehen.


  Zuerst sehr langsam, was auch eine Weile so blieb. Dann aber kam der Punkt, wo sich das gesamte Ensemble schneller drehte und sich die beiden Farben mischten.


  Der Kreis wurde zu einer Spirale. Warum das so war, konnte ich nicht sagen, jedenfalls drehte sie sich weiter, aber nicht mehr schneller. Das letzte Tempo blieb bestehen, und dann passierte etwas Besonderes.


  Aus dem Zentrum des Kreisels löste sich etwas hervor. Als wäre es herausgeschleudert worden, das irgendwo unter sich zwischen den Knochen landen würde.


  Das geschah nicht. Der Gegenstand, oder was immer es war, blieb in der Höhe. Er drehte sich in der Luft und bekam plötzlich einen Schwung, der ihn in die Höhe katapultierte.


  Dabei entfaltete er sich. Es war wie eine Blüte, die zur Blume wird. Aus dem gestaltlosen Etwas wurde eine Gestalt, die sich bei der zweiten Umdrehung zu erkennen gab.


  Es war ein Mensch!


  Zumindest hatte er den Körper eines Menschen, der in der Luft schwebte und der Anziehungskraft trotzte.


  Das Bild war schon ungewöhnlich, aber es blieb nicht so und wurde noch ungewöhnlicher. Das Ding oder der Mensch kam plötzlich zur Ruhe. Aber nur für einen kurzen Zeitraum schwebte er bewegungslos über der Knochenmasse, dann geriet er wieder in Bewegung.


  Er faltete sich noch weiter auf!


  Ich hielt den Atem an, denn was mir geboten wurde, war sensationell.


  Der oder das andere entwickelte sich zu dem, was es war oder sein wollte.


  Der Körper streckte sich, und plötzlich sah ich ein Paar Beine. Menschliche Beine, hell und lang.


  Es blieb nicht dabei, denn die Gestalt entwickelte sich weiter. Für mich sah es aus, als würde aus den Beinen hervor ein Oberkörper wachsen, bei dem noch die Arme fehlten und auch der Kopf. Auf beides musste ich nicht lange warten. Der Kopf folgte sehr schnell. Er entstand nach einer Drehung und schob sich aus der Körpermasse nach oben, sodass er nicht mehr zu übersehen war.


  Und ich sah noch mehr. Ich fühlte mich als Zuschauer einer magischen Performance, wobei ich nicht wusste, ob ich mir alles nur einbildete oder es wirklich so war.


  Der Kopf blieb. Der Körper war gestreckt, und es fehlte noch etwas, das wusste ich sehr genau. Und ich hatte recht, denn erneut geriet die Gestalt in Bewegung und drehte sich um die eigene Achse, das sogar recht schnell. Da hätte einem Menschen schwindlig werden können. Mir passierte das nicht. Ihm auch nicht, denn aus der Masse hervor wuchsen Arme.


  Sie sahen lang aus, weil sie zu den Seiten hin ausgestreckt waren. Aber das war nicht alles, denn mit ihnen allein konnte die Gestalt der Anziehungskraft nicht trotzen.


  Dazu brauchte es noch etwas.


  Und dieses Etwas kam.


  Es entstand am Rücken und schob sich dann nach links und rechts an den Körperseiten vorbei. Was da entstanden war, hatte eine bestimmte Form. Für die gab es einen Namen.


  Flügel!


  Das traf zu. Die nackte Gestalt hatte plötzlich zwei Flügel, die sich hinter den zur Seite gestreckten Armen zeigten. Sie waren ausgebreitet und hatte die sie umgebende Farbe angenommen.


  Es war ein wahnsinniges und irgendwie auch fantastisches Bild, das ich sah. In der Helligkeit war das Wesen gut zu erkennen. Nur hatte ich noch nicht herausgefunden, ob es sich um ein weibliches Etwas handelte oder um ein männliches.


  Wer war er? Oder wer war sie?


  Ich wusste es nicht, aber er, der über den Skeletten schwebte, sah aus wie ein Herrscher oder ein Hüter auf diesem gewaltigen Friedhof, der vor mir lag.


  Ich konnte nur raten, aber auch das hätte mich nicht weitergebracht. Es gab keine Erklärung. Es war niemand da, mit dem ich hätte reden können. Ich nahm alles hin und starrte weiterhin über die Ansammlung von Gerippen.


  Und plötzlich säuselte die Stimme in meinen Ohren. Ja, so empfand ich es. Fast wie ein Gesäusel, aber ich hatte die Stimme trotzdem erkannt. So stark konnte sie sich nicht verstellen, vielleicht wollte sie das auch gar nicht.


  »Hallo, John …« Der Sprecher war nicht zu sehen. Die Stimme breitete sich in meinem Kopf aus. Vielleicht gehörte sie auch der Gestalt über den Gerippen.


  »Du sagst nichts …«


  »Warum auch?«


  »Hast du Angst?«


  »Nein …«


  »Aber du weißt, wer ich bin.«


  »Sollte ich das wissen?«


  »Ja, denn ich halte dich nicht für so dumm.«


  »Ich weiß, wer du bist, aber sollte mich das interessieren? So wertvoll bist du nicht.«


  Meine Worte waren die reine Provokation, das musste der andere auch begreifen. Aber er reagierte nicht. Er tat nichts, er griff mich nicht an, er schimpfte mich auch nicht aus. Er ließ mich zunächst in Ruhe. Bis er den Kopf schüttelte.


  »Warum gibst du es nicht zu, John?«


  »Was?«


  »Dass du mich kennst.«


  »Ich bin nicht stolz darauf, den Teufel zu kennen, auch wenn er sich manchmal Asmodis nennt.«


  »Na bitte, geht doch. Ich bin Asmodis, und ich bin stolz darauf, was ich hier sehe.«


  »Ach, du meinst die Skelette?«


  »Ja.«


  Stolz darauf war er, das hatte er mir gesagt. Und wenn ich ehrlich war, dann glaubte ich ihm auch. Stolz gehörte zu ihm, genau wie andere Eigenschaften, die man nicht eben als positiv einstufen konnte. Sie alle waren negativ und sie aufzuzählen hätte im Endeffekt nichts gebracht.


  Der Teufel und ich, wir kannten uns. Einer hätte den anderen gern vernichtet, doch dazu war es noch nicht gekommen. Es gab immer wieder ein Unentschieden. Ich hatte Asmodis einiges an Niederlagen beigebracht, ohne ihn allerdings endgültig vernichten zu können, denn er existierte noch immer und würde auch weiterhin versuchen, den Kampf gegen mich zu gewinnen.


  Ich war neugierig, aber ich wusste auch, dass ich nichts sagen und auch keine Fragen stellen musste, denn Asmodis würde mich schon darauf ansprechen.


  »Bist du nicht neugierig, John Sinclair?«


  »Worauf?«


  »Auf das, was du siehst.«


  »Eigentlich nicht«, hielt ich ihm entgegen. »Ich sehe jede Menge Skelette und …«


  Er unterbrach mich mit einem scharfen Lachen.


  »Ja, es sind Skelette, aber du kennst sie nicht und weißt deshalb auch nicht, was sie bedeuten.«


  »Kann sein.«


  »Willst du es hören?«


  Natürlich wollte ich das, aber ich tat uninteressiert. »Nur wenn du etwas loswerden willst, Asmodis. Ansonsten ist es mir egal.«


  »Das ist es dir nicht«, schrie er, »du bluffst mal wieder! Du tust so cool und hast in Wirklichkeit Angst vor meiner Stärke. Denn was du unter mir siehst, sind Engel, verstehst du? Engel!«


  Ich konnte entscheiden, ob es eine Überraschung war und entschied mich dafür. Dass es die Skelette von Engeln waren, damit hatte ich mich schon auseinandergesetzt. Ich musste mich nur fragen, wie Asmodis an die Engel gekommen war, denn sie waren so leicht nicht zu fangen.


  »Was für Engel?«, rief ich ihm zu. »Höllenengel?«


  »Du kannst sie nennen, wie du willst. Es ist mir egal, doch ich habe sie geschaffen.«


  »Nicht getötet?«


  »Das auch. Sie sind ein Stück Hoffnung für mich, und sie sind auch meine Armee …«


  Da hatte ich wieder etwas Neues erfahren. Hoffnung und Stärke zugleich. Wenn er einen Angriff plante, dann würde er die Engel als Kämpfer schicken. So ähnlich musste ich es sehen.


  »Die Hoffnung der Hölle?«, fragte ich.


  »Ja, gut, Sinclair. Die Hoffnung der Hölle, es sind all diejenigen Engel, die ich im Laufe der Zeiten getötet habe. Die mir zu nahe kamen, die es auch wissen wollten und von der Gegenseite geschickt worden waren. Sie alle waren nicht stark genug. Ich bin besser gewesen und habe sie mir geholt. Ich konnte mir eine wunderbare Ersatzarmee schaffen und werde, wenn die Zeit dafür reif ist, auf sie zurückgreifen.«


  »Ja, ich bin beeindruckt.«


  »Das würde jeder sein, der mein Werk sieht. Momentan schwebe ich über meinem Engeltal, in dem meine Reserve liegt. Glaub nur nicht, dass sie so nett zu dir sind wie früher, glaub das nicht. Ich habe sie so manipuliert, dass sie nicht nur an dich denken, sondern auch an mich.«


  »Nett, dass wir uns mal was teilen.«


  »Du nimmst mich nicht ernst!«, keifte er.


  »Doch, das nehme ich, aber bei mir gibt es eine Grenze. Das weißt du selbst.«


  »Natürlich weiß ich das, Sinclair. Wir beide haben uns oft gegenübergestanden. Ich muss dir auch nicht sagen, dass zahlreiche Diener auf meiner Seite stehen, aber hier habe ich mir so etwas wie eine Armee geschaffen. Noch mal: Hier liegt meine Hoffnung der Hölle.«


  »Und wer sind sie? Wirklich alles Engel?«


  »Ja. In langen Zeiten bin ich immer angegriffen worden. Luzifer, der größte aller Engel, hat mir die Chance gegeben, mich entwickeln zu können. Das tat ich. Das hast du erlebt. Ich war den Menschen immer näher als Luzifer. Ich bin in verschiedenen Gestalten aufgetreten und habe die Menschen in die Irre geführt. So lange es Menschen gibt, war auch ich präsent, aber das muss ich dir nicht erst sagen, du kennst dich ja aus. Und jetzt hast du noch meine Armee gesehen, die auf mein Zeichen wartet, um einzugreifen.«


  »Eine Armee aus Toten? Aus Skeletten?«, höhnte ich. »Wer soll sich davor fürchten?«


  »Es wird genug Menschen geben, die vor Angst vergehen, wenn sie meine Engel sehen. Sie schlafen nicht alle, und auch diese hier werden erwachen. Einige sind schon unterwegs, und sie werden den Menschen ein ganz neues Bild von der Hölle zeigen.«


  Das hörte sich alles nicht gut an. Einen genauen Plan hatte mir der Teufel nicht mitgeteilt. Seine Rede war schon recht allgemein gewesen, aber ich hatte gut zugehört und auch behalten.


  »Was ist mit den drei Skeletten passiert? Hast du sie verloren? Zwei sind noch ganz, eines hat sich aufgelöst …«


  »Warte es ab, Sinclair …«


  Es war ein Versprechen, und ich ging davon aus, dass der Teufel es einhalten würde. Manchmal bluffte er, aber nicht immer, und er wusste, dass ich seine Bluffs durchschaute. So einfach konnte er mich nicht täuschen, das stand fest.


  Das Bild war da, aber es blieb nicht länger. In seiner grandiosen Größe zog sich Asmodis zurück. Schatten fielen auf das Geschehen und hüllten die Skelette und auch den Teufel ein.


  Auch ich glitt wieder zurück in meine Welt, nahm andere Gerüche wahr und hörte Sukos Stimme, denn mein Freund stellte eine überraschte Frage.


  »Wo bist du gewesen?«


  »In der Hölle, glaube ich …«


  ***


  Suko schaute mich an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. Dabei war es nur die Wahrheit, die allerdings schwer nachvollziehbar war. Es war ihm anzusehen, dass er nach den richtigen Worten suchte, sie aber nicht fand und mich skeptisch anschaute.


  »Wieso in der Hölle?«


  Ich blickte auf die beiden Skelette, die noch immer vor mir auf den Metalltischen lagen. Suko wartete auf eine Antwort. Konkret konnte ich ihm nicht sagen, wo ich gewesen war. Ich hatte Asmodis erlebt und ging jetzt davon aus, dass diese Umgebung so etwas wie ein Stück Hölle gewesen war.


  Ich war nicht mehr hier gewesen. Ich war vor Sukos Augen verschwunden, und als ich ihn anschaute, da sah ich auch den Ausdruck der Neugier in seinen Augen. Natürlich wartete er darauf, Einzelheiten zu erfahren.


  Ein leichter Spott schwang schon in seiner Stimme mit, als er fragte: »Wie sah es denn in der Hölle aus?«


  »Es war ein Friedhof.«


  »Aha.«


  Man hätte über dieses Thema lachen können, doch das taten wir beide nicht. Dazu war es viel zu ernst. Wir wussten, dass es die Hölle gab, allerdings nicht so, wie es sich viele Menschen vorstellen – mit einem riesigen Feuer, in dem Menschen bis in alle Ewigkeiten steckten und nicht verbrannten, weil sie nur Schmerzen erlitten.


  »Wer lag denn auf dem Friedhof?«


  »Skelette.«


  »Hoi.«


  »Wohin ich auch schaute, ich sah nur die Skelette, und über ihm schwebte der Engel.«


  »Was?«


  »Ja, du hast dich nicht verhört. Es war ein Engel, wobei du daran denken musst, dass auch Luzifer oder Asmodis Engel gewesen sind.«


  »Und wer war der Schwebende?«


  »Asmodis.«


  »Ha, also doch.«


  »Ja, und das in einer ungewöhnlichen Gestalt. Ich kann dir nicht genau sagen, ob es sich dabei um einen Frauen- oder Männerkörper gehandelt hat. Jedenfalls bildete Asmodis ein helles Geschöpf, das über den Skeletten schwebte, die wirklich dicht an dicht lagen, sodass es keine Wege gab, die du zwischen ihnen hättest gehen können. Wo du hingeschaut hast, es gab nur die Skelette.«


  »Alle Achtung, die Hölle der Skelette.«


  »So ähnlich.«


  »Und weiter? Wie ich dich kenne, hast du dich mit Asmodis unterhalten.«


  »Klar.«


  »Und?«


  Ich lächelte. »Es war wirklich verrückt, aber ich habe ihm geglaubt, als er mir erzählte, dass diese Gerippe Engeln gehört haben. Vielleicht auch noch gehören. Das ist Wahnsinn, ich weiß, aber warum sollte ich ihm nicht glauben? Es waren von ihm getötete Engel.«


  Suko staunte nicht oft. Diesmal schon. »Und wie kommt er darauf? Engel, die ihm gehorchen?«


  »In der Tat.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Es ist auch nicht einfach es zu begreifen, ich will es dir sagen. Er hat sie der anderen Seite abspenstig gemacht. Es waren Engel, die zu den normalen gehörten, dann abtrünnig wurden und nun ihm dienen. So sehe ich das.«


  »Als Skelette?«


  »Ja.«


  »Wie die beiden hier?«


  Ich nickte.


  Suko verdrehte die Augen. »Und wozu das alles? Hast du dafür auch eine Erklärung?«


  »Die habe ich.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Die Skelette, die ich gesehen habe, sind ja nicht tot. Er nannte sie die Hoffnung der Hölle, und das nicht ohne Grund. Er hat mit ihnen etwas vor. Er will sie losschicken. Oder einige von ihnen. So genau weiß ich das nicht. Der Beweis liegt vor uns auf dem Tisch. Sie müssen zu denen gehören, die ich auf meinem Trip gesehen habe. Warum sie nichts geschafft haben, weiß ich nicht. Es kann sein, dass es ein erster Versuch war, aber das werden wir noch alles sehen.«


  »Wir müssen also mit noch mehr dieser Geschöpfe rechnen«, stellte Suko fest.


  »Ja, müssen wir.«


  Suko sagte erst mal nichts und dachte nach. Dann meinte er: »Wir werden also die Augen offen halten müssen und nach diesen Engeln schauen. Ist das so?«


  »Das könnte so sein, Suko.«


  »Aber?«


  »Tja, Freund Asmodis hat natürlich seine Pläne. Er befand sich in einer wahren Redefreudigkeit. Er ist bereit, seine Engel in die Welt zu schicken, damit sie bestimmte Personen besuchen können.«


  Suko bekam große Augen. »Das gibt es doch nicht.«


  »Er hat es mir gesagt.«


  »Das ist nicht gut. Kennst du denn Personen, die von den Engeln besucht werden sollen?«


  »Nein.«


  Suko verzog das Gesicht. »Das ist schlecht. Hat er auch keine Andeutungen gemacht?«


  »Hat er nicht.«


  »Und was könntest du dir vorstellen?«


  Ich lächelte. »Das ist ganz leicht zu sagen. Ich könnte mir vorstellen, dass er seine Skelette zu bestimmten Leuten schickt, die nicht auf seiner Seite stehen.«


  »Also wie wir.«


  »Zum Beispiel.«


  Suko winkte ab. »Da wird er sich hüten. Nein, nein, der sucht sich andere Personen aus, mit denen seine Helfer leichter fertig werden.«


  »Ja.« Ich stimmte ihm zu und sagte dann: »Jedenfalls haben wir dabei ein Problem.«


  »Richtig. Wir können nicht jeden beschützen, den er auf seine Liste gesetzt hat.«


  »Erst mal einen davon kennen.«


  »Ist auch wieder wahr. Oder hat er die eine oder andere Drohung dir gegenüber ausgestoßen?«


  »Nein, das hat er nicht. Außerdem wird er wissen, dass ihm das nichts bringt. Er kennt uns. Er weiß, dass wir seinen Helfern etwas entgegenzusetzen haben.«


  Suko schaute zu Boden. »Dann kann es für uns ein ziemlich großes Problem werden.«


  »Du sagst es.«


  »Und wo könnten wir uns einen Hinweis holen?«


  »Nicht bei den beiden Skeletten hier.«


  »Das denke ich auch.« Suko sprach weiter. »Weißt du überhaupt, warum er sich mit den Skeletten umgibt?«


  »Nein. Das wundert mich auch. Normalerweise sehen seine Diener anders aus. Da sind es auch keine ehemaligen Engel. Kann sein, dass es damit zusammenhängt.«


  »Genauer, John.«


  »Das ist schwer zu erklären. Es ist möglich, dass es ihm gelang, die Engel auf seine Seite zu ziehen. Sie aber wollten nicht so bleiben und setzten ein Zeichen.«


  »Indem sie zu Skeletten wurden?«


  »So ähnlich.«


  Suko zuckte mit den Schultern. »Kann natürlich alles sein. Sie haben ja mal einer anderen Macht gedient, und davon steckt vielleicht noch einiges in ihnen. Vielleicht haben die Mächte des Guten sie gezeichnet und aus ihnen Skelette gemacht. Möglich ist ja alles. Die andere Seite wollte nicht, dass die Hölle die Engel so unter ihre Kontrolle bekam, wie sie wirklich waren.«


  »Keine schlechte Idee, die uns nur im Moment nicht weiterbringt.«


  »Und wer bringt uns weiter?«


  Ich warf den beiden Skeletten einen Blick zu. »Sie?«


  »Es ist unsere einzige Spur.«


  Suko lächelte. »Dabei habe ich damit gerechnet, dass wir gemeinsam geholt werden.«


  »Wohin?«


  »Zu den Skeletten.«


  Ich grinste schief. »Hast du Sehnsucht nach ihnen?«


  »Es ist unsere einzige Spur, denke ich.«


  »Ja, oder sie hier.«


  Suko schüttelte den Kopf. »Die sagen nichts mehr. Darauf kannst du wetten.«


  Da mochte er recht haben, und ich ging näher an den Tisch mit den beiden Skeletten heran. Wenn sie mich nicht weiterbrachten, war es besser, wenn mein Kreuz dafür sorgte, dass sie vergingen.


  Ich schaute sie genau an und verglich sie mit denen, die ich in der anderen Welt gesehen hatte. Da waren meine Blicke nur auf die gebogenen Rücken gefallen. Mehr hatte ich nicht mitbekommen. Und natürlich ein paar Schädel.


  Und die Skelette hier sahen wesentlich sauberer aus. In der Erinnerung waren die anderen schmutzig, auch etwas bräunlich mit einem schwachen Stich ins Grüne.


  Neben ihnen blieb ich stehen und schaute sie mir an. Das fiel auch Suko auf.


  »Du kannst es drehen und wenden, wie du es willst, John, die bekommst du nicht mehr lebendig.«


  »Das sehe ich ein.«


  »Ich würde sie vernichten. Sieh zu, dass sie zu Staub werden.«


  »Und dann?«


  Suko breitete die Arme aus. »Ich weiß nicht, was dann passiert. Jedenfalls haben die Skelette ihre Pflicht nicht erfüllt. Sie müssen irgendwie abgestürzt sein.«


  »Aber warum?«


  »Weiß ich nicht, und wir kennen auch den Grund nicht.« Suko trat an mich heran. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass sie einem Feind in die Quere gekommen sind. Dass sie auf ein Hindernis trafen, das sie nicht überwinden konnten.«


  »Was sollte das für ein Hindernis sein?«


  Suko hob die Schultern an. Er war überfragt. Ich war es ebenfalls, und dann hörten wir plötzlich eine Stimme, die aus der Wand zu kommen schien.


  »Vielleicht bin ich das Hindernis gewesen …«


  Wir drehten uns um.


  In der Wand zeichnete sich eine Gestalt ab, die wir kannten.


  Es war Raniel, der Gerechte!


  ***


  Die Detektivin Jane Collins wusste, dass zwar alles normal aussah, dass dies aber nicht stimmte, denn sie konnte sich auf ihr Gefühl verlassen, und das sagte ihr, dass sie in einer Gefahr schwebte, obgleich nach außen hin nichts zu sehen war.


  Es war eine ruhige Villengegend, in der sich Jane Collins aufhielt. Eine schmale Straße stieg in Serpentinen leicht an. Wer hier wohnte und seine Häuser hinter einer dicken Mauer versteckte, der lebte nicht nur von Kleingeld.


  Wie viele dieser Bewohner ihr Geld mit ehrlicher Arbeit verdient hatten, konnte sie nicht sagen. Aber es waren bestimmt nicht viele. Und um einen dieser Typen ging es auch. Er hieß Ross de Santis und gehörte zu den Leuten, die in den letzten zehn Jahren schnell reich geworden waren. Die Beamten vom Finanzamt hatten ihm keine Manipulationen nachweisen können, und doch waren einige Leute überzeugt davon, dass er den größten Teil seiner Einkünfte aus nicht eben sauberen Geschäften bezog. Er hatte Verbindungen in den Orient und nannte sich Ex- und Importeur von Waren aller Art. Einige waren normal, andere auch, aber da musste es Waren geben, die unter der Hand verschoben wurden, und das waren kriegswichtige Dinge.


  Beweisen hatte man de Santis nichts können. Außerdem kannte er zahlreiche der Männer, die für die Geheimdienste arbeiteten, und so hatte man sich dort an die Detektivin Jane Collins erinnert und sie für den Dienst engagiert.


  Jane hatte lange gezögert, den Job anzunehmen. Das hatte der anderen Seite nicht gefallen, und sie hatten schon bei Jane Collins den nötigen Druck gemacht. Zu einem durch ein gutes Honorar, zum anderen durch eine gewisse Botschaft, die besagte, dass man bei ihr hin und wieder ein Auge zudrücken würde, sollte sie mal in eine etwas prekäre Lage geraten.


  Jane Collins hatte schließlich zugestimmt. Außerdem war sie neugierig darauf, was man für sie vorgesehen hatte.


  Es war ein Minijob gewesen. Man konnte ihn fast schon als lächerlich bezeichnen. Nur beobachten und Fotos schießen. Dabei sollte auf jedem Bild Ross de Santis zu sehen sein.


  Und das war auch okay. Jane selbst hatte es geschafft, unsichtbar zu bleiben, aber immer wieder Fotos geschossen. Jetzt stand sie mit ihrem Golf in der Nähe der Villa und wartete darauf, dass zwei bestimmte Männer das Haus verließen.


  Einen davon kannte sie. Er gehörte in die Regierungskreise. Der andere war ein Ausländer, dem ein Kaftan besser gestanden hätte als der dunkle Anzug.


  Jane hatte sich bei ihrem Auftraggeber erkundigt. Sie sollte auf jeden Fall das Haus so lange unter Kontrolle halten, bis die beiden Besucher es wieder verließen. Außerdem hatte Jane es noch nicht geschafft, sie zu fotografieren.


  Nun ja, sie stand günstig. In der Kurve. Dort wuchsen Bäume und schützten sie vor Blicken. Das Laub hatten sie noch nicht ganz verloren.


  Ansonsten bildete es einen Teppich auf der Straße nahe des Gehsteigs. In der Dunkelheit waren die herrlichen Farben nicht zu sehen, und eine Laterne stand auch nicht in der Nähe.


  Warten macht hungrig. Das war auch bei Jane Collins nicht anders. Sie hatte sich mit einem kleinen Imbiss eingedeckt. Ein Snack aus Nüssen und Honig, und eine Flasche Wasser sorgte dafür, dass sie nicht verdurstete.


  Es war ein beschissener Job. Jane hasste es, zu warten und auf jemanden zu lauern. Aber das gehörte nun mal zur Detektivarbeit, und sie tröstete sich damit, dass nicht jeder Fall so lief. Der nächste konnte ganz anders sein. Außerdem neigte sich die Überwachung dem Ende entgegen. Wenn Jane es schaffte, den Politiker zusammen mit dem Orientalen auf das Foto zu bekommen, dann hatte sie den Job erfüllt und konnte ein gutes Honorar kassieren.


  Noch musste sie warten.


  Es war eine Herbstnacht ohne Regen. Dafür hingen dicke Wolken am Himmel. Selbst in der Dunkelheit wirkten sie wie ein Tonnengewicht, das aber nicht nach unten fiel.


  Auch Jane war dunkel gekleidet. Wer in den Wagen schaute, würde sie so leicht nicht entdecken. Nur ihr Gesicht sah aus wie ein heller Fleck.


  Das zu beobachtende Haus lag schräg gegenüber. Eine hohe Mauer umschloss es, die in Nähe des Eingangs durch ein Eisentor unterbrochen war. Ross de Santis sperrte sich schon von der Außenwelt ab, und das aus guten Gründen, denn ein Mann wie er hatte nicht nur Freunde auf der Welt.


  Warten. Nicht einschlafen. Hin und wieder etwas essen und auch trinken.


  Jane Collins kannte das Spiel, aber sie würde sich nie daran gewöhnen können. Sie hasste das Beobachten, das lange Warten, und beschloss dann, keine Aufträge mehr anzunehmen, die sich nur darauf bezogen.


  Jetzt war sie gespannt und hoffte, dass die Männer noch vor Mitternacht wieder erscheinen würden und sie endlich fahren konnte.


  Es passierte nicht.


  Dafür geschah etwas anderes.


  Bisher war die Nacht nur dunkel gewesen. Nicht mal die Reflektion eines Sterns hatte sie gesehen.


  Das änderte sich.


  Es war zwar kein Stern, der sich am Himmel zeigte, dafür sah sie etwas anderes. Zwischen dem Erdboden und dem Himmel blitzte ein heller Schimmer auf.


  Jane hielt den Atem an. Sie war für einen Moment irritiert und schüttelte den Kopf.


  Was war das gewesen? Ein kleines Phänomen und nicht mal weit von ihr entfernt. Ein kurzes Aufflackern, dann war Schluss gewesen. Sie dachte an einen Mann, der eine Taschenlampe eingeschaltet hatte und die Gegend absuchte. Ihr Adrenalinspiegel war schon gestiegen, und jetzt wartete sie darauf, dass sich dieses kleine Phänomen wiederholte.


  Das geschah nicht.


  Jane entspannte sich wieder. Sie stieß den Atem durch die Nase aus und verlegte sich erneut aufs Warten.


  Am Haus hatte sich nichts getan. Natürlich wurde der Eingangsbereich überwacht, aber die Augen der Kameras reichten nicht bis zu ihrem Wagen herüber.


  Wann kamen sie? Wann endlich konnte sie die Fotos schießen? Die Kamera lag griffbereit auf dem Nebensitz.


  Und wieder war die Helligkeit da. Ein kurzes Aufflackern, dann war sie wieder verschwunden.


  Diesmal hatte sie aber mehr gesehen. Auf ihrer Seite war das kleine Phänomen entstanden. Es war nicht der Scheinwerfer eines Autos gewesen, der da für einen Moment aufgestrahlt war. Sie hatte genau die leichte Unruhe gesehen, die dieses Flackern in sich gehabt hatte.


  Woher war es gekommen?


  Jane hatte keine Ahnung.


  Das Flackern sah sie nicht mehr. Es blieb dunkel, doch dann spürte sie so etwas wie einen Stich, denn jetzt hatte sie etwas erkannt.


  Da kam jemand …


  Er bewegte sich auf ihrer Seite. Er war heller als die Dunkelheit. Aber auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise hell. Das war schon sehr, sehr ungewöhnlich.


  Wären es normale Menschen gewesen, dann hätten sie nicht innerlich gebrannt oder geleuchtet, wie auch immer. Das war aber hier der Fall. Plötzlich war sie durcheinander, sah aber die beiden Phänomene immer näher auf sich zukommen.


  Jane überlegte, ob sie die Scheinwerfer einschalten sollte. Sie ließ es bleiben, denn sie wollte sich nicht verraten und zum anderen sah sie jetzt auch, wer sich da über den Gehsteig bewegte.


  Es war nicht zu fassen.


  Sie musste trotzdem lachen, obwohl es zwei Skelette waren, die auf sie zu kamen …


  ***


  Es war eine Situation, die sie im ersten Moment überforderte. Sie wollte es nicht begreifen, konnte es nicht fassen, aber jetzt sah sie es überdeutlich, denn die beiden Gestalten kamen immer näher.


  Ich muss etwas tun!, schoss es ihr durch den Kopf.


  Aber was?


  Während Jane noch nach vorn schaute und nachdachte, schälten sich die Gestalten immer deutlicher hervor, und es gab keinen Zweifel, dass sie zu Jane Collins wollten.


  Aber sie sah noch mehr. Hinter ihren knochigen Rücken erkannte sie etwas, das so aussah wie Flügel.


  Jane wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie wollte keinen näheren Kontakt mit diesen Gestalten haben und deshalb musste sie weg. Ihren Auftrag hatte sie vergessen, jetzt ging es um etwas anderes, möglicherweise um ihr Leben …


  ***


  Raniel war da, auch wenn er noch in der Wand steckte. Und ich hatte das Gefühl, als würde sich ein gewisser Druck von meiner Brust lösen, denn Raniel war jemand, der uns die Augen öffnen konnte.


  Er war ein Phänomen. Halb Mensch, halb Engel. Er war mit einem Lichtschwert bewaffnet, und er war einer, der durch die Zeiten wanderte und immer dann eingriff, wenn es sein Gerechtigkeitsgefühl verlangte. Und jetzt zeigte er sich. Es war für ihn ein Auftritt wie auf einer Bühne.


  Suko lachte leise, bevor er sagte: »Jetzt wird es spannend!«


  »Das kannst du laut sagen«, murmelte ich. »Aber ich glaube auch, dass wir einen Helfer bekommen haben.«


  »Das würde uns gut zu Gesicht stehen.«


  Raniel hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt war zu sehen, dass er sich einen Ruck gab und aus der Mauer hervor trat.


  Dann stand er vor uns.


  Er sah aus wie immer. Ein markantes Gesicht, die langen pechschwarzen und leicht gelockten Haare. Dazu der dunkle Umhang, der sein Schwert verdeckte.


  Sein Gesichtsausdruck sah eigentlich immer ernst aus. Das hatte sich auch jetzt nicht geändert. Nur seine Augen bewegten sich, als er sich umschaute. Er sah auch die beiden Skelette, registrierte sie wohl und blickte ansonsten in eine andere Richtung, bevor er sich auf uns konzentrierte.


  Ich nickte ihm zu, bevor ich ihn ansprach. »Hallo, mit dir haben wir nicht gerechnet.«


  »Das weiß ich.«


  »Und kannst du den genauen Grund sagen, weshalb du hierher gekommen bist?«


  »Du weißt es.«


  »Ich kann es mir denken«, stimmte ich ihm zu.


  »Die Gefahr ist da«, sagte er und jedes Wort bei ihm war klar und deutlich zu hören. Seine Stimme klang reiner als die eines Menschen. »Deshalb bin ich hier.«


  »Und was meinst du genau?«


  »Der Teufel plant mal wieder einen Angriff, einen völlig neuen. Deshalb schickte er seine Engel los. Es sind die Engel, die er auf seine Seite gezogen hat. Sie werden in seinem Sinne reagieren.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie werden das Böse über die Menschen bringen. Nicht mehr und nicht weniger. Sollte ihm das gelingen, sieht es nicht gut aus. Er wird sich besondere Menschen aussuchen. Menschen, die etwas zu sagen haben. Das steht fest.«


  »Kannst du genauer werden?«, fragte ich.


  »Leider nein.«


  »Und was hast du vor?«


  Raniel wiegte den Kopf. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Wir stehen erst am Beginn. Aber ich werde meine Augen nicht verschließen und sehr genau achtgeben.«


  »Wenn du davon sprichst, dass er es nur auf bestimmte Personen abgesehen hat, dann könntest du mir unter Umständen auch sagen, wer damit gemeint ist.«


  »Denkst du an dich und an Suko?«


  »Zum Beispiel.«


  »Da muss ich passen, ich weiß es nicht, aber wir müssen davon ausgehen. Ihr könntet durchaus auf seiner Liste stehen. Jedenfalls will Asmodis eine Offensive eröffnen, und dagegen können wir nichts tun. Sie läuft bereits.«


  »Wie können wir ihn stoppen?«


  Raniel lachte auf meine Frage hin. »Ihn? Ich weiß nicht, ob wir ihn stoppen können. Wir müssen sie stoppen, verstehst du? Seine Helfer, John. Wo immer sie auftauchen, müssen sie vernichtet werden. Es darf ihnen erst gar nicht gelingen, Menschen für sich einzunehmen. Man muss sie zuvor stellen, aber das wird nicht einfach sein. Wir wissen nicht, wann und wo sie zuschlagen, das ist unser Dilemma.«


  »Aber sie sind nicht unsichtbar«, sagte Suko.


  »Das stimmt. Worauf willst du hinaus?«


  »Wie können sie dann Menschen beeinflussen und sie auf ihre Seite ziehen?«


  »Sie werden es schaffen.«


  Die Antwort reichte Suko nicht. »Wie soll das geschehen? Weißt du mehr darüber?«


  »Nein.«


  Suko fragte trotzdem weiter. »Geht es um die Skelette? Meinst du das?«


  »Auch.«


  »Sie werden auffallen.«


  »Ja, das werden die Engel-Skelette.« Raniel lachte. »Ich selbst weiß nicht, wozu sie fähig sind, aber ich habe mir geschworen, sie zu vernichten, wenn ich sie irgendwo treffe.«


  »Hier liegen zwei«, sagte ich.


  »Das ist wahr.«


  »Sie sind starr. Und eigentlich hätten sie angreifen müssen. Aber das war nicht der Fall. Sie sind in diesem Zustand auf einem Hochhausdach gefunden worden. Kannst du das erklären?«


  Raniel schüttelte den Kopf. »Es kann natürlich sein, dass ihnen die Kraft genommen wurde durch irgendwelche Umstände, aber mehr kann ich auch nicht sagen.«


  »Und was machen wir mit den beiden Gestalten?«


  »Vernichten.« Raniel schaute mich fast böse an. Seine dunklen Augen waren trotzdem klar, und sein Blick schien zu funkeln. »Sie können nur Unheil anrichten.«


  »Aber können sie uns nicht auch einen Weg weisen?«, fragte ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Zu den anderen Skeletten. Oder zu Asmodis.«


  »Willst du sie ansprechen?«


  Ich hob die Schultern. »Das hatte ich eigentlich vor, aber wenn ich dich recht verstehe, hat es keinen Sinn.«


  »So ist es.«


  »Aber angegriffen haben sie uns auch nicht«, sagte Suko. »Das hätte doch passieren können, wenn alles normal verlaufen wäre. Oder irre ich mich da?«


  »Ich weiß es nicht. Sie scheinen erschöpft zu sein.«


  »Es gab auch noch ein drittes Skelett«, sagte ich.


  »Wo ist es?«


  »Zu Staub zerfallen.«


  Raniel nickte mir zu. »Aha, ich denke, dass du etwas damit zu tun hast.« Dann grinste er. »Wie hast du es getan? Durch dein Kreuz?«


  »Genau.«


  Raniel nickte gelassen und sagte: »Das habe ich mir gedacht. Sie haben Angst vor dir oder vor dem Kreuz. Vielleicht vor beiden. Dann sei froh, dass du in der Lage bist, sie zu vernichten. Du bist einer der wenigen.«


  »Und du auch.«


  »Sicher.« Raniel zog sein Schwert. Ich wollte ihn nicht abhalten, weil ich wusste, was kam, aber er wäre auch schneller gewesen. Mit einem Streich seines Lichtschwerts vernichtete er gleich beide Skelette auf einmal.


  Mir wurde die Chance genommen, mich weiterhin mit ihnen zu beschäftigen. Ich sah nur den hellen Lichtbogen, der ganz kurz entstand und dann zusammenfiel.


  Das Licht war rasend schnell gewesen und hatte die beiden Skelette vernichtet. Heller Staub breitete sich auf den Metalltischen aus und wir sahen, wie Raniel nickte.


  »Es war nicht im Sinne des Erfinders«, hielt ich ihm vor.


  »So muss man mit ihnen umgehen, John! Fragen brauchen nicht gestellt zu werden. Wer sie sieht, der hat nur eine Alternative. Die Vernichtung.«


  Er hatte gesprochen, und wir kannten ihn gut genug. Wenn er so redete, gab es keinen Widerspruch.


  »Und jetzt?«, fragte Suko. »Was hast du vor?«


  »Wir stehen gemeinsam an der Front. Zum Glück fängt alles erst an, aber der Teufel wird nicht aufgeben, das sage ich euch. Haltet die Augen weit offen, ich tue das auch.«


  Mehr sagte er nicht. Wieder ging er auf die Wand zu und hätte jetzt dagegen laufen müssen, was nicht geschah. Er ging in die Wand hinein und löste sich dort auf.


  Suko und ich schauten uns an. Irgendwann nickten wir uns beide zu. »Ja, das ist es gewesen, John.«


  »Sicher.«


  »Bist du froh, dass Raniel mitmischt?«


  »Klar, auch wenn ich die Zerstörung der beiden Skelette nicht so recht begreife.«


  »Was hättest du denn mit ihnen gewollt?«


  Ich winkte ab. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Es ist sowieso zu spät.«


  »Okay, dann werden wir ab jetzt die Engel des Teufels suchen oder deren Skeletten folgen, falls sie sich zeigen.«


  Ich hatte vor, eine Antwort zu geben, ließ es dann aber bleiben und wurde auch abgelenkt, als Dr. Miller die Tür öffnete, etwas sagen sollte – und mit offenem Mund stehen blieb, als er sah, was mit den Skeletten passiert war.


  »Was ist das?«, flüsterte er.


  Ich gab die Antwort. »Sie sind zerfallen.«


  Das wollte Miller nicht glauben. »Einfach so?«


  »Ja.«


  Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »So richtig glauben kann ich Ihnen nicht, Mister Sinclair. Aber es ist Ihr Fall. Den Rest aber können wir behalten – oder?«


  »Auf jeden Fall. Kann sein, dass Sie zu interessanten Analysen kommen.«


  »Das hoffe ich doch!« Er sah noch immer recht gekränkt aus und versuchte zudem, unseren Blicken auszuweichen. Dann ging er auf die Wand zu und blieb dort stehen. »Sie hatten nicht zufällig Besuch in der Zwischenzeit?«


  Ich musste lachen. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Weil ich meine, noch eine dritte Stimme gehört zu haben.«


  »Das ist eine Täuschung gewesen.«


  »Gut, dann war es das wohl.« Dr. Miller war anzusehen, dass er uns nicht glaubte.


  Ich fühlte mich auch nicht wohl, aber ich hätte ihm schlecht etwas von einer Person erzählen können, die halb Mensch und halb Engel war. Da hätte er an meinem Verstand gezweifelt.


  Für uns gab es hier nichts mehr zu tun. Deshalb verließen wir die nicht eben nette Umgebung. Draußen atmeten wir tief durch, und Suko schüttelte den Kopf.


  »Sind wir weitergekommen?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Meine ich auch.«


  »Aber wir müssen weiterkommen. Wir können hier nicht den Zuschauer spielen.«


  »Wie sieht deine Idee aus?«


  Ich ballte die linke Hand zur Faust. »Ich habe keine. Wir wissen aber, dass Asmodis seine Helfer losschicken wird. Lange genug hat er gewartet. Jetzt ist er wieder da. Er hat einen neuen Plan, den er umsetzen will.«


  »Und wir können ihn nicht stellen. Er kann überall auf der Welt zuschlagen, dann haben wir das Nachsehen.«


  »Das wird er aber nicht.«


  »Aha, warum nicht?«


  »Er wird sich auf das konzentrieren, was ihm am meisten bringt. Er hat Feinde, und er weiß, dass er sie aus dem Weg räumen muss, um für immer freie Bahn zu haben.«


  Ich musste lachen. »Dann könnte es sein, dass er es auch bei uns versucht?«


  »Es wäre zu hoffen.«


  Es war egal. Wir konnten hier herumstehen und uns die Lippen fransig reden. Wir würden zu keinem Ergebnis kommen, weil wir einfach zu wenig in den Händen hielten und in unserer Bewegungsfreiheit eingeschränkt waren. Wenn es eine Hoffnung gab, dann hatte diese einen Namen und hieß Raniel …


  ***


  Es war so faszinierend, dass Jane Collins der Atem stockte. Sie hatte etwas gesehen, und sie konnte nicht fassen, was sich da auf der Straße tat.


  Tatsächlich zwei Skelette. Aber anders als die normalen. Sie waren viel heller, und das konnte durchaus an ihren Knochen liegen, die sogar einen schwachen Glanz abgaben.


  Und dann sah sie auch die Flügel. Zwar nicht ausgebreitet, aber auch nicht zu übersehen.


  Es war nicht an der Zeit, sich weiterhin Gedanken zu machen. Jetzt musste gehandelt werden, und das tat Jane Collins. Sie interessierte sich nicht mehr für das Aussehen der Skelette, jetzt wollte sie nur weg und möglich viel Distanz zwischen sich und diese beiden Gestalten bringen.


  Der Motor tat seine Pflicht. Das Geräusch beruhigte Jane ein wenig, und Sekunden später startete sie und fuhr die Straße hoch. An ihren Auftrag dachte sie nicht mehr, und sie bekam auch nicht mit, dass sich das Tor des Grundstücks öffnete und sich ein dunkler Wagen durch die Lücke schob.


  Jane gab Gas. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich. Obwohl sie nicht so leicht zu schocken war, hatte ihr der Anblick dieser beiden Skelette doch einen Schock versetzt, denn sie waren neu für Jane.


  Jane fuhr schnell, erreichte eine gewisse Höhe, hielt an und konnte von hier aus auf die Stadt schauen. Oder mehr auf die Dächer der Häuser. Sie befand sich im Highgate, dem Londoner Norden. Die Straße war hier zu einer kleinen Aussichtsplattform geworden, auf der zum Glück kein Fahrzeug stand.


  Sie löschte die Scheinwerfer und blieb erst mal hinter dem Lenkrad sitzen. Nur allmählich ging es ihr besser. Da normalisierte sich auch der Herzschlag, und sie konnte ohne Beklemmungen atmen.


  Jetzt stellten sich die ersten Fragen. Hatte sie wirklich zwei helle Skelette gesehen? Oder hatte sie sich die beiden nur eingebildet? War sie zu müde geworden?


  Das waren berechtigte Fragen, auf die sie leider keine Antworten wusste. Es stand nur fest, dass sie richtig gehandelt hatte.


  Hier oben ließ man sie in Ruhe. Hier konnte sie nachdenken, und sie fragte sich erneut, ob sie sich die Gestalten nicht eingebildet hatte.


  Eigentlich nicht.


  Aber – wandernde Skelette?


  Damit hatte sie ihre Probleme und sie fragte sich, was sie damit zu tun haben könnte. Möglicherweise wollten sie zu den Leuten, die Jane überwachen sollte. Sie selbst hatte bestimmt nichts mit ihnen zu tun.


  »Und wenn doch?«, murmelte sie. »Wenn jemand mir ans Leben will?«


  Immer wieder schaute sie in die Spiegel, um von ihren Verfolgern etwas zu sehen, aber da war nichts. Dennoch war sie nicht beruhigt und beschloss, mit jemandem über das Phänomen zu sprechen.


  Wer dazu etwas sagen konnte, das war John Sinclair. Es war noch nicht zu spät. John lag sicher noch nicht im Bett. Davon ging sie aus. Und wenn es trotzdem anders war, dann spielte das auch keine Rolle. Bei Freunden war das sowieso egal.


  Also rief sie John Sinclair an …


  ***


  Ich hatte mit dem Büro telefoniert und tatsächlich unseren Chef an den Apparat bekommen. Er saß mal wieder in einem Meeting und bat um einen knappen Kommentar.


  Den Gefallen tat ich ihm.


  Ob Sir James geschockt war oder nicht, fand ich nicht heraus. Jedenfalls redete er zunächst nichts, hakte dann aber nach.


  »Sie glauben jetzt daran, dass die Hölle oder wer immer es auch sein mag, einen Angriff vorbereitet?«


  »Ja. Ich glaube sogar, dass wir schon mittendrin sind.«


  »Meinen Sie?«


  »Die andere Seite scherzt nicht, Sir.«


  »Das stimmt auch wieder.« Ein Schnaufen erklang. Dann folgte die Frage. »Und was gedenken Sie zu tun?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Aha. Ihrer Meinung nach stehen wir also erst am Anfang?«


  »So denke ich.«


  »Und sie wissen auch nicht, wen sich die andere Seite zuerst vornehmen wird?«


  »So ist es.«


  Die nächste Frage klang leiser an meine Ohren. »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass Sie es sein könnten?«


  »Nein, das habe ich nicht. Aber es wäre nicht schlecht, wenn sie es bei mir probieren würden.«


  »Nun ja, das ist Ihre Sache.«


  »Sir, ins Büro kehren wir nicht mehr zurück.«


  »Ja, tun Sie das. Wir sehen uns dann morgen. Ich hoffe, dass sich bis dahin schon etwas ergeben hat.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Suko fragte: »Wir fahren also nicht wieder ins Büro zurück?«


  »So ist es.«


  »Na, das freut mich doch.«


  »Warum?«


  »Ach, ich liebe die ruhigen Abende. Wenn du willst, kannst du rüberkommen.«


  »Auch zum Essen?«


  »Auch das.«


  »Weißt du denn, was es gibt?«


  »Irgendwas mit gebratenen Nudeln. Einen chinesischen Eintopf.«


  »Der schmeckt mir jetzt schon.«


  »Dann werde ich Shao sagen, dass sie mehr kocht.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich kenn doch ihre Portionen. Von zwei werden immer gleich drei Personen satt. Wenn nicht, noch eine vierte. Lass das mal alles so bestehen.«


  »Wie du willst.«


  Ich hielt mich gern bei meinen Freunden Shao und Suko auf, denn es waren immer tolle Abende. Man aß zusammen, man redete, und das nicht nur über den Beruf. Man konnte bei ihnen so herrlich abschalten, wie auch bei den Conollys.


  Allerdings würde uns das schwerfallen, denn die Probleme waren nicht so einfach zu lösen.


  Wie würde es weitergehen?


  Ich fand keine Antwort auf die Frage, und auch Suko musste passen.


  Wohin würde der Teufel seine Skelettengel schicken? Würde es wieder zu einer panischen Reaktion kommen?


  Ich wusste es nicht, es war jedoch vorstellbar und das machte mich nicht eben froh.


  Suko sprach mich an. »Nimm die Dinge nicht so schwer. Wir finden eine Lösung.«


  »Das will ich auch hoffen.«


  Es war nicht mehr weit bis zu dem Haus, in dem wir wohnten. Wir rollten wenig später in die Tiefgarage und stellten den Wagen auf unserem Standplatz ab. Dann fuhren wir hoch.


  Shao, die uns öffnete, strahlte uns an, als sie hörte, dass ich auch zum Essen kam.


  »Wunderbar, John, ich habe genug gekocht.«


  »Das wusste ich. Aber zuvor gehe ich nach nebenan. Ich will mich ein wenig frisch machen.«


  »Ja, tu das, John.«


  Es waren nicht mehr als ein paar Schritte, dann stand ich vor meiner Wohnungstür. Ich hielt den Schlüssel bereits in der Hand und trat ein.


  Niemand erwartete mich. Es war auch recht kühl geworden. Nicht nur, dass ich daran dachte, allmählich die Heizung anzustellen, es wurde auch klamm.


  Ich ging ins Bad. Dort empfing mich eine wunderbare und angenehme Wärme. Ich wusch mir die Hände, auch das Gesicht, schaute mich im Spiegel über dem Waschbecken an und fand, dass ich nicht eben gut aussah. Da hatte der Job doch seine Spuren hinterlassen.


  Ich trocknete mich ab. Angerufen hatte während meiner Abwesenheit niemand. Nach zehn Sekunden verließ ich die Wohnung und ging nach nebenan, wo man mir die Tür öffnete und ich den Geruch des Essens genießen konnte.


  »Hoi«, sagte ich.


  »Was meinst du?«


  »Der Duft.«


  »Das ist unser Essen.«


  Wir betraten die Wohnung, die nicht anders aussah als meine. Abgesehen von der Einrichtung. Die Küche war nicht unbedingt groß, und so hatte Shao im Wohnzimmer gedeckt.


  Drei Teller standen bereit. Es gab auch einige Gewürze, und dann kam Shao mit der Schüssel aus der Küche. Die Schüssel war bis zum Rand gefüllt, und ich nahm erneut den Duft des chinesischen Eintopfs wahr.


  »Das ist ja schon jetzt super«, lobte ich die Köchin.


  »Nun warte erst mal ab, John.«


  »Darf ich denn fragen, was du da gekocht hast?«


  »Darfst du. Nudeln, Gemüse, Fleisch, Eier, das alles kommt in den Wok, zusammen mit den entsprechenden Gewürzen und fertig ist der Eintopf.«


  Ich durfte mir zuerst etwas nehmen. Zu trinken gab es Wasser, ein Bier hatte ich abgelehnt, und ich warte bis Shao und Suko anfingen zu essen.


  Sie hatten sich zwar an Messer und Gabel gewöhnt, wenn sie allerdings in ihren eigenen vier Wänden waren, dann aßen sie mit Stäbchen. Ich hätte es auch tun können, verzichtete allerdings darauf.


  Shao wollte wissen, was uns in den letzten Stunden so über den Weg gelaufen war.


  Ich sprach mit ihr über das neue Problem.


  Shao erschrak und wandte sich an Suko.


  »Und jetzt?«


  »Nichts jetzt, Shao. Wir werden abwarten, was geschieht. Das müssen wir einfach.«


  »Was könnte denn passieren?«


  Es war eine gute Frage, auf die wir aber keine Antwort wussten, zumindest keine genaue, was wir Shao auch sagten, sodass sie es akzeptieren konnte.


  »Dann kann alles Mögliche passieren.«


  »Schon«, meinte Suko und beschäftigte sich wieder mit seinem Essen.


  Das wollte auch ich, denn ich hatte den Teller noch nicht mal zur Hälfte leer, aber man ließ mich nicht dazu kommen, denn mein Handy meldete sich.


  An der Nummer sah ich, dass Jane Collins mich sprechen wollte. Ich flüsterte über den Tisch hinweg, wer mich da anrief und meldete mich dann.


  »Ja, hier bin ich. Wer sonst?«


  Ich wollte mal wieder locker sein, aber das passte Jane momentan nicht in den Kram.


  »Hast du Zeit, John?«


  »Wofür?«


  »Für ein Telefonat.«


  »Ja, immer, was ist los?«


  Ich hörte sie schwer atmen, dann sprechen. »Mir ist etwas widerfahren, das glaubst du nicht.«


  »Sag es trotzdem.«


  »Ich saß in meinem Wagen und plötzlich hatte ich eine unheimliche Begegnung …«


  Nach diesem Satz stellte ich den Lautsprecher an, sodass Shao und Suko mithören konnten. Beide sahen mich leicht irritiert an, lauschten aber dann Janes Stimme.


  »Ich bekam plötzlich Besuch. Und zwar von zwei hellen Skeletten.«


  »Was sagst du da?« Ich war plötzlich alles andere als hungrig. Jetzt schlug mein Herz wieder schneller.


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Bitte, Jane, rede weiter, ich bin nur im ersten Moment ein wenig überrascht gewesen.«


  »Klar, wäre ich auch an deiner Stelle.«


  »Wie ging es denn weiter?«


  »Ich saß in meinem Golf, weil ich ein Haus beobachtet habe. Plötzlich tauchten die beiden Gestalten auf. Helle Skelette, die auf mich zukamen, das heißt, auf meinen Wagen.«


  »Und was hast du getan?«


  »Ich habe auf meinen Job gepfiffen und bin abgehauen.«


  »Und wo bist du jetzt?«


  »Nicht weit entfernt. In Highgate. Ich stehe hier auf einer ruhigen Straße und telefoniere.«


  »Das ist gut.«


  »Aber du hast mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Was sagst du dazu? Und sag jetzt nicht, dass ich mir das nur eingebildet habe.«


  »Nein, nein, auf keinen Fall. Ich kann mich nur wundern.«


  »Warum?«


  »Es gibt die Skelette. Sie gehören zu Engeln, die der Teufel auf seine Seite gebracht hat.«


  »Sag das nicht, John!«


  »Doch, es stimmt.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Weil Suko und ich an diesem Fall arbeiten und erst am Beginn stehen. Es trifft zu, dass diese Skelette Engeln gehören, die der Teufel auf seine Seite gezogen hat. Das kann man sich zwar nur schwer vorstellen, aber es trifft zu.«


  »Und weiter?«


  »Ich rate dir, höllisch aufzupassen. Ich weiß nicht genau, wie mächtig diese Skelette sind, kann dir aber sagen, dass du dich auf einiges einstellen musst. Sie wollen Menschen übernehmen und sie dann im Sinne des Teufels umpolen. So sage ich das mal.«


  »Und warum mich?«


  »Das kann ich dir sagen. Sie haben sich bestimmte Menschen ausgesucht, die sie verändern wollen. Und wir gehören nicht eben zu den Freunden der Hölle.«


  »Dann musst auch du damit rechnen?«


  »Klar.«


  »Und Suko ebenfalls?«


  »Der weiß Bescheid. Außerdem sitzt er neben mir. Aber denke auch an die anderen. An die Conollys, an Glenda Perkins. Es ist wirklich die Hoffnung der Hölle. So ist mir dieser Fall beschrieben worden. Asmodis hat seine Engel losgelassen.«


  »Kann man sie wirklich als Engel ansehen?«


  »Ja. Und es sind welche, die mal zur richtigen Seite gehört haben. Die hat er sich geholt. Er hat sie in seine Welt geholt, um sie dann loszuschicken, wenn er sie braucht.«


  »Das wird ein Problem werden, John.«


  »Und das nicht zu knapp.«


  »Sind denn schon andere Personen aus unserem Freundeskreis angegriffen worden?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube es auch nicht. Wenn Asmodis es bei den Conollys versucht hätte, ich hätte Bescheid bekommen. Von Glenda habe ich auch nichts gehört und auch nicht von Sir James, was in diese Richtung weist.«


  »Das hört sich trotz allem nicht gut an, John.«


  »Stimmt.«


  »Hast du denn schon eine Idee?«


  »Nein, ich kratze noch immer am Lack.«


  »Ich weiß auch nicht weiter.«


  »Was hattest du denn vor?«, fragte ich.


  »Ganz einfach. Ich wollte nach Hause fahren. Den Job kann ich jetzt vergessen. Ist auch nicht mehr wichtig. Jedenfalls war es gut, mit dir zu sprechen. Ich fahre jetzt nach Hause.«


  »Das ist okay. Und sollte etwas sein, dann ruf auf jeden Fall an. Egal, welche Uhrzeit wir haben.«


  »Geht klar.«


  Das Telefonat war beendet, und als ich in die Runde schaute, da sah ich kein entspanntes Gesicht. Eine gewisse Verkrampftheit herrschte schon vor.


  Suko fand als Erster die Worte. »Das ist ein hartes Stück, John, denn jetzt geht es erst richtig rund.«


  Ich stimmte ihm zu.


  »Asmodis hat zu einem Generalangriff geblasen, das ist es, und wir müssen versuchen, die Folgen so klein wie möglich zu halten.«


  »Und wo fangt ihr damit an?«, fragte Shao.


  »Das ist die nächste Frage.«


  »Ihr könnt also nichts tun?«


  »Das weiß ich nicht.« Ich war auch schon aufgestanden und schob meinen Stuhl nach hinten. »Tut mir leid, Shao, dass ich dein Essen stehen lassen muss, aber mich zieht es zu Jane Collins.«


  »Rechnest du damit, dass sie es noch mal bei ihr versuchen?«


  »Ja, damit rechne ich. Und bei einem solchen Überfall möchte ich gern dabei sein.«


  Shao und Suko schauten sich an. Beide nickten, sie hatten Verständnis für mich.


  »Du kannst sie ja vorher anrufen«, schlug Suko vor.


  »Nein, das mache ich nicht.«


  »Gut. Dann sag mal später Bescheid, wenn du bei ihr bist.«


  »Mach ich. Und haltet die Augen weit auf!«


  Suko lächelte. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Ich verließ die beiden. Ich ging noch kurz in meine Wohnung und holte meine Jacke. Im Lift dachte ich dann darüber nach, ob ich die Conollys warnen sollte.


  Ich nahm davon Abstand, denn ich wollte sie nicht jetzt schon nervös machen …


  ***


  Die Detektivin Jane Collins war froh, mit ihrem Freund John Sinclair gesprochen zu haben, denn jetzt ging es ihr etwas besser. Sie konnte wieder durchatmen und schaute sich zunächst mal um.


  Vom Wagen aus sah sie nichts. Kein Engel, kein Skelett, es war niemand da.


  Um sicher zu sein, stieg sie aus. Sie holte sogar ihre Pistole hervor und hielt sie in der Hand. So gerüstet ging sie um ihren Wagen herum, sah nichts Verdächtiges und atmete tief durch. Danach stieg sie wieder ein, um nach Hause zu fahren.


  An ihren Job dachte sie nicht mehr. Sie fuhr auch nicht den gleichen Weg zurück, sondern nahm eine andere Strecke. Aber sie war auch auf der Hut und blickte sich öfter um als gewöhnlich.


  Man ließ sie jedoch in Ruhe. Je länger sie fuhr, umso mehr beruhigte sie sich. Die harte Anspannung fiel von ihr ab, jetzt war sie in der Lage, normal zu denken, aber das Denken bedeutete keine große Entspannung. Sie war nur nicht mehr unmittelbar bedroht und konnte jetzt über andere Dinge nachdenken.


  Dann erreichte sie endlich Mayfair. Wenig später bog sie in die kleine Verbindungsstraße ein, in der sie wohnte.


  Ihr Laternenparkplatz war frei. Die Menschen, die hier wohnten, hielten sich an gewisse Regeln. Man war aufeinander eingespielt, so wurde Jane der Platz frei gehalten.


  Sie lenkte ihren Golf dorthin und ließ ihn genau zwischen zwei Bäumen stehen. Dann stieg sie aus und war erneut vorsichtig, aber in ihrer Nähe sah sie keine Gefahr.


  Jane musste noch durch den Vorgarten gehen, in dem buntes Laub einen Teppich bildete, dann schloss sie die Haustür auf, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass das Schloss nicht manipuliert worden war.


  Im Haus war es finster und ruhig. Jane nahm auch nicht den Hauch einer Gefahr wahr, der ihr entgegen geweht wäre. Es war alles wie immer. Nur fühlte sie sich nach der Begegnung nicht wie immer. Sie überkam schon ein seltsames Gefühl, als stünde ihr der große Hammerschlag noch dicht bevor.


  Sie machte überall Licht, auch in den oberen Etagen. Das ließ sich vom Flur aus regeln.


  Es meldete sich niemand, es war auch nichts zu hören. Keine Stimme, keine Schritte.


  Jane schaute in die Zimmer, die im unteren Bereich lagen. Sie alle waren leer.


  Dann ging sie nach oben. Jede Stufe der Treppe nahm sie mit dem vollen Bewusstsein ihrer Aufmerksamkeit. Jane wohnte in der ersten Etage. Dort hatte sie alles, was sie brauchte. Sogar ein kleines Bad war vorhanden.


  Auch in dieser Etage schaute sich Jane um und war erleichtert, dass sie alles so vorfand, wie sie es verlassen hatte. Hier hatte sich also niemand herumgetrieben.


  Dann gab es noch eine Etage. Wer unter das Dach wollte, musste eine schmale Treppe nehmen. Dort oben befand sich ein Archiv und Janes Arbeitszimmer.


  Sie ging nicht hoch.


  Sie lauschte nur.


  Nicht das geringste Geräusch war zu hören. Auch von der Straße hörte sie nichts. Mayfair schien im Tiefschlaf zu liegen, aber daran glaubte die Detektivin nicht. Sie fühlte sich alles andere als gut. Sie hatte nicht das Gefühl der Sicherheit, obwohl nichts auf eine Gefahr hinwies.


  Sie löschte nicht alle Lampen, ließ zwei brennen und ging in ihr Wohnzimmer, in dem auch ein Fernseher stand. Dort ließ sie sich in ihren Sessel fallen.


  Es tat ihr gut. Für ein paar Sekunden glitt ein Lächeln über ihr Gesicht, aber die richtige Entspannung wollte sich immer noch nicht einstellen. Dafür aber der Durst.


  Alkohol wollte Jane nicht trinken, obgleich ein guter Cognac ihr vielleicht gut getan hätte. Aber es war besser, wenn sie nur ihren Durst löschte, und dafür eignete sich Mineralwasser am besten.


  So ging sie in ihre kleine Küche, öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Mineralwasser hervor. Den ersten Schluck wollte sie in der Küche nehmen.


  Jane schraubte die Flasche auf, hob sie an und wollte sie auch ansetzen, aber dazu kam sie nicht mehr. Sie hatte nämlich etwas gesehen. Zwei Türen waren nicht geschlossen. Zum einen die Küchentür und zum anderen die zu ihrem Wohnzimmer.


  Sie konnte in den Raum hineinschauen, aber sie sah wenig. Und trotzdem fiel ihr etwas auf. Es huschte über den Boden hinweg. Es war keine Person, sondern ein heller Schein oder ein Fleck, der ihr auffiel. Und den konnte sie sich nicht erklären. Da stimmte was nicht.


  Jane Collins dachte darüber nach, was sie tun sollte. Gehört hatte sie nichts, eine Gefahr konnte sie auch nicht erkennen, aber diese Reflexe störten sie schon. Es bewegte sich kein Licht. Alles in den Zimmern stand fest. Warum also diese Reflexe?


  Sie sah wieder hin.


  Ja, da war der Reflex erneut. Es bestand kein Zweifel, sie hatte ihn genau gesehen. Aber es war kein Reflex, den man als düster hätte ansehen können. Er war und blieb hell.


  Jane Collins ließ die Wasserflasche stehen und löste sich aus ihrer Starre. Der nächste Weg führte sie bis zur Tür.


  Viel mehr sah sie nicht. Zwar konnte sie in die kleine Diele schauen und auch noch ein Stück weiter, praktisch in den bewussten Raum hinein, aber eine Erklärung erhielt sie nicht.


  Es zuckte auch nichts mehr. Durch die offene Tür fiel der normale Lichtschein nach draußen.


  Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte. Jane dachte schon daran, aufzugeben, dann aber fiel ihr ein, dass sie doch noch etwas tun musste, um sich selbst zu beruhigen. Sie wollte ihren Wohnraum durchsuchen. Etwas musste sich dort getan haben, davon ging sie aus. Und sie vergaß auch nicht, was ihr im Auto sitzend passiert war. Das konnte sich jetzt realisieren.


  Bis zur Tür war es nicht weit. Die Distanz ließ sich mit zwei Schritten zurücklegen.


  Das Herz in ihrer Brust schlug schneller. Sie wusste, dass etwas verändert war, und sie spürte einen neuen Antrieb in sich, sie wollte sehen, ob sie nun recht behielt oder nicht.


  Jane zerrte die Tür ganz auf.


  Der Blick war frei.


  Sie sah ins Wohnzimmer hinein, aber sie sah dort noch mehr.


  In der Mitte standen zwei helle Skelette!


  ***


  Das Licht war hell, aber es stammte nicht von einer Lampe, sondern strahlte von den Skeletten ab. Ihre Knochen schienen zu gleißen, allerdings nicht so stark, dass Jane Collins geblendet worden wäre.


  Die beiden Skelette existierten wirklich, und dieses Licht war so etwas wie eine Kraft, die in ihnen steckte.


  Jane schaute sie an.


  Sie konnte nicht anders. Sie musste einfach hinsehen. Die Skelette faszinierten sie. Sie enthielten etwas, dem sie sich nicht entziehen konnte.


  Jane spürte nicht unbedingt eine starke Feindschaft zwischen sich und ihren Besuchern. Es war mehr Faszination, denn so etwas hatte sie noch nie erlebt, und Jane Collins gehörte zu den Menschen, die schon einiges durchgemacht hatten. Ihr war schon viel begegnet, aber keine strahlenden Skelette. Das war neu für sie. Aber sie fragte sich, welches Licht wohl in ihnen gloste und woher es kam.


  Angst?


  Nein, und das war ungewöhnlich. Sie verspürte keine Angst. Es war mehr eine gewisse Neugierde, die sich plötzlich in ihrem Innern ausbreitete. Sie wollte wissen, ob diese Skelette ihr etwas sagen konnten.


  Deshalb formulierte sie eine simple Frage. »Wer seid ihr?«


  »Engel …«


  Ja, jetzt hatte sie eine Antwort bekommen, aber nicht so, wie sie es sich gedacht hatte. Sie hatte das Wort verstehen können, doch es war keine normale Stimme, die es ausgesprochen hatte. Es hatte sich künstlich angehört. Als wäre es aus verschiedenen Lauten zusammengesetzt.


  Engel also!


  Jane hatte Mühe, das zu begreifen. Sie wollte dem nicht zustimmen, denn so sahen keine Engel aus. Sie hatte welche gesehen, aber nicht als helle Skelette. Irgendwas stimmte da nicht.


  Allmählich stieg in Jane Collins so etwas wie eine Warnung hoch. Sie fühlte sich plötzlich unwohl. Auch fragte sie sich, wie es die Wesen geschafft hatten, in ihr Haus einzudringen.


  Eine Erklärung dafür hatte sie nicht, und sie sah jetzt, dass sich die beiden Gestalten bewegten. Sie hatten ein Ziel, und das war Jane. Sie glitten auf die Detektivin zu. Dabei entstand kein Laut. Sie schienen über dem Boden zu schweben und hatten es plötzlich geschafft, ihre unmittelbare Nähe zu erreichen.


  Passiert war noch nichts.


  Auch Jane tat nichts. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Aber sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass sich etwas tat.


  Und das war der Fall.


  Die beiden Skelette hatten sie in die Mitte genommen. Sie wäre nicht mehr weggekommen, ohne sie berühren zu müssen.


  Und sie nahmen Kontakt mit der Detektivin auf. Sie sprachen mit ihr, aber es waren keine normalen Töne und Laute, die sie hörte. Immer wieder erlebte sie den Druck von beiden Seiten, und sie spürte, dass etwas dabei war, in sie einzudringen.


  Jane wusste nicht, was es war, aber sie konnte sich auch nicht dagegen wehren. Sie bekam die Macht der anderen voll mit und erlebte auch, dass man sie anfasste.


  Dass es keine normalen Hände waren, spürte sie überdeutlich. Knochige Finger tasteten an ihr herum. Sie glitten über ihre Hüften und fassten wenig später nach den Armen. Dort schienen sie sich regelrecht festzukrallen.


  Und Jane tat nichts.


  Sie gab sich voll und ganz dem anderen hin. Sie wusste, dass sie nichts ändern konnte, wurde auch nicht losgelassen und erlebte dann den nächsten Teil der Veränderung.


  Es war eine fremde Kraft, die sich ihrer bemächtigte. Jane konnte nichts dagegen tun. Es war auch fraglich, ob sie überhaupt dagegen angehen sollte. Alles war so einfach geworden. Sie fühlte sich plötzlich leicht, als wollte sie einfach nur abheben. Zwar stand sie mit beiden Beinen auf dem Boden, doch sie schwebte zugleich darüber hinweg. Das Gefühl hatte sie zumindest.


  Jemand sprach mit ihr.


  Die Stimme war nur im Kopf zu hören. Jane verstand auch die Worte nicht, aber sie war noch fähig, sich in Bewegung zu setzen, und deshalb ging sie zur Seite.


  Es waren recht schwere Schritte, die über den Boden schleiften. Zudem schwankte ihr Körper, und sie steuerte zielsicher einen der Sessel an, in den sie sich hineinfallen ließ.


  Ja, das tat ihr gut.


  Sie streckte die Beine aus. Jane fühlte sich schwer. Ihre Augen hielt sie weit offen und schaute nach vorn, weil sie sehen wollte, was da passierte.


  Es gab die Skelette noch. Sie standen an der Tür. Aber sie sahen jetzt anders aus. Längst nicht mehr so hell, man konnte sogar von schwachen Grautönen sprechen, die sich auf die Knochen gelegt hatten. Sie sahen normalen Skeletten immer ähnlicher.


  Die Kraft war aus ihnen gewichen. Sie befand sich jetzt woanders.


  Und zwar in Jane Collins. Aber darüber dachte sie nicht weiter nach …


  ***


  Ein Gefühl sagte mir, mich beeilen zu müssen, und deshalb fuhr ich so schnell wie möglich. Oder so schnell, wie es der Verkehr eben zuließ.


  Ich dachte daran, was die andere Seite vorhatte. Asmodis hatte seine Engel mobilisiert. Sie sollten Zeichen für ihn setzen. Sie sollten Menschen übernehmen, und das war rasch passiert, wenn sie angriffen.


  Alles war möglich. Jede böse Überraschung. Jane war zwar kein heuriger Hase, aber einem geballten Angriff konnte sie nichts entgegensetzen. Das war mir klar. Ich musste mit ihr reden. Und nicht nur das. Wahrscheinlich musste ich auch die Nacht über bei ihr bleiben oder zumindest einige Stunden.


  Ich hätte anhalten und mit ihr telefonieren können. Das wollte ich dann doch nicht. Es war besser, wenn ich keine Zeit verlor und sie so schnell wie möglich erreichte.


  Das Haus, in dem sie wohnte, konnte ich zwar nicht als mein zweites Zuhause betrachten, aber viel fehlte nicht, das stand fest. Sehr oft war ich bei ihr, und ich war auch schon des Öfteren dort gewesen, als Sarah Goldwyn noch dort gewohnt hatte. Im Haus kannte ich mich ebenso aus wie in meiner eigenen Wohnung.


  Ich war schon erleichtert, als ich in die Straße einbog, in der es auch für den Rover einen Parkplatz gab. Ich konnte ihn zwischen den Bäumen parken und ich sah auch Janes Auto, das dort abgestellt worden war.


  Sie war zu Hause, und das sah ich schon mal als einen Vorteil an.


  Eine nächtliche Ruhe war noch nicht eingekehrt, dafür jedoch eine abendliche Stille. Hier war sehr wenig zu hören. Keine Stimmen, auch keine Musik. Der Wind war schwach, und deshalb trudelten nur wenige Blätter durch die Luft.


  Bevor ich den Vorgarten durchschritt, schaute ich an der Hausfassade hoch. Sie war nicht völlig dunkel. In der ersten Etage waren ebenso wie unten einige Fenster erhellt. Es war ein schwaches Licht, das sah ich sofort.


  Den herbstlich gefärbten Vorgarten ließ ich hinter mir und hielt vor der Haustür. Es gab eine Klingel. Darüber schimmerte Janes Name, ich wollte mich ganz normal anmelden und klingelte.


  Kam Jane Collins?


  Nein, sie kam nicht.


  Ich klingelte zum zweiten Mal und trat danach von der Haustür zurück, um einen Blick über die Fassade gleiten zu lassen. Da hatte sich ebenfalls nichts getan. Hinter den Fensterscheiben brannte weiterhin das Licht, das war auch alles. Ich sah keinen Schatten, der durch das Helle gehuscht wäre.


  Sie war im Haus. Warum öffnete sie nicht?


  Nicht dass ich mir deswegen große Sorgen machte, aber eine gewisse Beklemmung blieb schon zurück. Ich dachte auch daran, sie anzurufen, da hörte ich ihre Stimme.


  »Ja, ja, nicht so eilig. Ich bin ja schon da.«


  Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Endlich war wieder alles wie sonst, das hoffte ich zumindest.


  Jane öffnete die Haustür. So forsch wie immer. Sie sah mich und lächelte breit. »Komm rein.«


  »Danke.«


  »Und?«


  Ich war an ihr vorbei gegangen. »Was meinst du damit?«


  Sie winkte ab. »Eigentlich nichts. Ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Das ist es. Und bei dir?«


  »Auch.« Jetzt ging sie an mir vorbei und lenkte ihre Schritte in die Küche. »Gegen einen frisch gekochten Kaffee hast du sicherlich nichts einzuwenden. Oder doch?«


  »Nein, nein, das geht schon in Ordnung.« Ich lächelte sie an, als sie den Kaffee holte. »Es wundert mich nur, dass wir nicht nach oben zu dir gehen und hier unten bleiben.«


  »Ach, das ist ganz einfach, ich habe da noch nicht aufgeräumt. Ich wollte das Wohnzimmer putzen.« Sie lachte leicht schrill. »Du kannst mich zwar für verrückt halten, aber manchmal bekomme ich derartige Anwandlungen.«


  »Ja, das traue ich dir zu.« Ich kam zum eigentlichen Thema. »Und was ist mit den Skeletten?«


  »Tja, was soll sein? Das weiß ich nicht.«


  »Sie haben dich also nicht mehr belästigt?«


  »So ist es. Es war eine Episode. Eine schaurige zwar, aber sie ist vorbei.«


  »Wie schön.«


  Jane stand an der Kaffeemaschine und griff das Thema nicht mehr auf. Dafür kam sie mit dem Kaffee.


  Jane setzte sich mir gegenüber hin, lächelte und fragte: »Möchtest du auch etwas essen?«


  »Nein, nein, ich komme von Suko und Shao, da habe ich schon etwas gegessen.«


  »War sicherlich gut – oder?«


  »Ja, ich kann nicht klagen. Aber deshalb bin ich nicht hier. Jane, ich möchte von dir noch mal genau wissen, wie die Dinge abgelaufen sind. Du bist eine wichtige Zeugin. Die Skelette haben dich ausgesucht und …«


  »Das schon, John.«


  »Aber?«


  »Ich habe damit keine Probleme. Das musst du mir glauben. Ich habe den Schock überwunden.«


  »Ja, das nehme ich dir ab. Aber ich gehe mal davon aus, dass du inzwischen nachgedacht hast.«


  »Klar.«


  »Und welche Antwort hast du gefunden?«


  Ihr Kinn zuckte vor. »Muss ich eine finden?«


  »Doch, Jane. Eine Person wie du sucht immer nach Erklärungen, da sind wir uns so ähnlich.«


  »Mag sein, aber ich habe dafür keine Erklärung und will mir auch nicht den Kopf zerbrechen.«


  Die Antwort störte mich irgendwie. Ich hatte eine andere Jane Collins in Erinnerung. Sie war forsch, agil, und sie war darauf aus, gewisse Dinge so schnell wie möglich ins Lot zu bringen. Das war hier nicht der Fall. Sie wusste nicht, weshalb gerade sie den Besuch bekommen hatte.


  »Hast du sie denn erlebt, John?«


  »Sicher. Aber sie waren tot.« Ich hob die Schultern an. »Tote Engel, wenn du so willst, aber auch Skelette. Es sind Engel-Skelette, das hört sich zwar verrückt an, ist aber eine Tatsache, die man nicht wegleugnen kann.«


  »Klar, wenn du das sagst.«


  »Und du bist ihnen entkommen?«


  Jane nickte mir zu. »Ja, durch Flucht. Das ist ganz einfach, ich war schneller als sie. Dann haben wir miteinander gesprochen, und passiert ist nichts mehr.«


  Ich krauste die Stirn. »Glaubst du denn, dass noch etwas passieren könnte?«


  »Ja, wer kann das wissen.«


  »Dagegen sollten wir uns wappnen.«


  »Wie denn?« Jane hob ihre Kaffeetasse und wartete auf eine Antwort.


  »Ich möchte dich eigentlich nicht allein lassen«, sagte ich.


  Fast wäre ihr die Tasse aus der Hand geglitten und sie hätte Kaffee verschüttet.


  »Wieso das denn nicht?«


  »Weil ich befürchte, dass sie dich erneut überfallen könnten.«


  »Und deshalb willst du bei mir bleiben?«


  »Ja.«


  Jane winkte ab. »Das ist keine gute Idee, John.«


  »Warum?«


  »Weil ich gut allein zurechtkomme.«


  »Meinst du?«


  »Ja, das meine ich. Bin ich das nicht schon immer? Ich – ähm – ich brauche keinen Schutz. Das ist es, was ich dir dazu sagen kann.«


  Ja, das war es auch. Das akzeptierte ich. Und trotzdem ging mir etwas quer. Man sagt immer, dass der Ton die Musik macht. Und der kam mir in diesem Fall recht seltsam vor.


  Ich kannte Jane. So sprach sie sonst nicht mit mir. Wir unterhielten uns normalerweise anders. Da war dann auch mehr Emotion dabei. Sie hatte zwar wie Jane Collins gesprochen, aber wie ein Automat. Irgendetwas war mit ihr. Ich fühlte mich zudem behandelt wie eine fremde Person. Obwohl wir nahe beieinander saßen, war nichts rübergekommen. Wir hätten auch zwei Fremde sein können, ich hatte den Eindruck, als wäre ihr mein Besuch alles andere als angenehm.


  Ich schaute sie an.


  Sie wich meinem Blick aus.


  Auch das war ungewöhnlich.


  Dann fing sie an zu reden. »Du siehst, John, dass hier nichts passiert ist. Ich weiß auch nicht, wo die Skelette stecken, da musst du dich schon woanders auf die Suche machen. Kann ja sein, dass sie sich vertan haben …«


  »So sehe ich das nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Etwas stimmt hier nicht.«


  »Ach.« Sie öffnete weit die Augen, brachte aber keinen unschuldigen Blick zustande. »Was sollte denn nicht stimmen?«


  »Ich will nicht von der Atmosphäre sprechen, sondern komme direkt auf dich zu.«


  »Bitte?«


  »Was ist mir dir geschehen, Jane? Du bist so anders. Ja, ich kann behaupten, dass du verändert bist.«


  »Ach, wie das denn?«


  »Ja, einfach kalt. Deine sonstige Warmherzigkeit ist verschwunden. Das muss ich dir sagen. Auch wenn du alles abstreitest, glaube ich dir nicht.«


  »Was soll das?«


  »Ganz einfach, Jane. Ich möchte wissen, was dir widerfahren ist. Etwas muss passiert sein. Du bist verändert, wir sitzen uns hier wie Fremde gegenüber.«


  Sie lehnte sich zurück, als wollte sie den Abstand zwischen uns größer werden lassen.


  »Spinnst du?«


  »Nein. Du bist nicht die Jane Collins, die ich kenne. Du hast dich innerhalb weniger Stunden verändert. Was ist los mit dir, Jane?«


  »Nichts.«


  »Doch.«


  Sie legte die Hände flach auf den Tisch und tat so, als wollte sie sich erheben. Sie blieb aber sitzen und wurde von mir mit einem scharfen Blick angeschaut.


  »Geh jetzt, John.«


  »Aha. Und warum soll ich gehen?«


  »Weil ich müde bin und mich hinlegen möchte.«


  »Ich denke nicht daran, zu verschwinden, Jane. Erst will ich wissen, was mit dir los ist.«


  »Nichts, gar nichts.«


  »Ich halte dagegen.«


  »Das interessiert mich nicht.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hau endlich ab!«


  Den Tonfall kannte ich überhaupt nicht von ihr. Ich war im ersten Moment wie vor den Kopf geschlagen. Das war eine Jane Collins, die sich oder die man verändert hatte. Ich dachte an die Zeiten, als sie auf der Seite des Teufels gestanden hatte. Das war zwar jetzt sicher nicht der Fall, aber irgendwie kamen wir der Sache schon näher.


  Ich stand nicht auf. Ich machte keinerlei Anstalten, abzuhauen, ich sagte auch nichts. Wir maßen uns nur mit Blicken, und es glich schon einem kleinen Kampf. Und dann formulierte ich meine Frage. Flüsternd aber überaus deutlich. »Was ist los mit dir?«


  »Mir geht es gut!«, zischte sie mir entgegen. »Das reicht. Und nun verschwinde.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  Sie saugte die Luft ein. »Geh!«


  »Später.« Ich blieb gelassen. »Zuerst will ich wissen, was mit dir passiert ist, Jane. Was hat man dir angetan? Ich denke, du solltest es mir sagen.«


  »Man hat mir nichts angetan.«


  Sie hatte das angetan so betont. Daraus folgerte ich, dass sie schon Besuch gehabt hatte. Und sie war manipuliert worden, denn ihrer Reaktion entnahm ich, dass sie sich mit dem Besuch schon arrangiert hatte.


  Ich schüttelte den Kopf und starrte sie dabei an. »Du wirst mich nicht los, Jane, du nicht.«


  Sie gab keine Antwort. Aber es gelang mir, in ihren Augen zu lesen, und das war keine gute Botschaft. Sie wirkte fremd auf mich, und irgendwie leuchtete aus ihrem Blick der blanke Hass.


  Das war schon ein Hammer.


  Und das war keine Jane Collins, wie ich sie kannte. Das war eine, die man manipuliert hatte. Aber wie war das geschehen? Und wer steckte dahinter?


  Das war er. Das musste er sein. Das war der Teufel, auch Asmodis genannt. Er hatte seine Engel losgeschickt. Dass auch Jane Collins auf der Liste stand, war mir klar. Das lag einfach auf der Hand. Und es hatte sie voll erwischt, was wohl nicht so leicht gewesen war, denn ich kannte ihre Stärke.


  Wer hatte es getan? Und wie war es geschehen? Ich würde Jane nicht eher verlassen, bis ich eine Aufklärung hatte. Zudem schoss mir noch etwas durch den Kopf.


  Wir waren nicht nach oben in Janes Wohnung gegangen. Ich konnte mir denken, dass dies einen Grund hatte. Sie wollte mich nicht nach oben lassen.


  Ich stand auf.


  Jane lacht kurz auf. »Gehst du jetzt?«


  »Ja.«


  »Das ist super.«


  »Aber ich gehe nicht aus dem Haus. Ich werde eine Etage höher gehen und mich dort mal umschauen.«


  Jane zuckte zusammen. »Hier bei mir?«


  »Klar.«


  Sie schlug wieder auf den Tisch. »Nein, das wirst du nicht. Das will ich nicht. Du hast kein Recht, so etwas zu tun. Das ist mein Haus, hier habe ich das Sagen. Hast du gehört?«


  »Das habe ich. Aber ich tue es nicht, weil es mir Spaß macht, hier im Haus herumzulaufen, nein, ich möchte dich aus dieser Falle wegbringen. Es ist nicht gut für dich, verdammt noch mal. Ich weiß auch nicht genau, was man mit dir gemacht hat, wie stark man dich manipuliert hat, aber ich möchte nicht, dass du in die Gewalt einer anderen Macht gerätst.«


  Der letzte Satz war falsch gewesen. Wenn ich sie mir so anschaute, dann befand sie sich bereits in der Gewalt einer anderen Macht, und es würde schwer werden, sie davon zu befreien.


  Sie tat nichts, als ich mich umdrehte und auf die Küchentür zuging. Da ich näher am Ausgang saß, schaute sie mir nur nach.


  Ich verließ die Küche und erreichte den Gang. Dort musste ich mich nach links wenden, um dorthin zu gelangen, wo die Treppe nach oben begann. Ich ging nicht schnell, aber auch nicht unbedingt langsam, und ich fragte mich, was Jane Collins jetzt wohl tun würde.


  Ich hörte sie keuchen. Ich hörte ihre Schritte, dann ihren Schrei.


  »Nein, du gehst nicht! Niemals!«


  Das waren Worte, die mich warnten. Die unterste Stufe hatte ich schon fast erreicht, da drehte ich mich noch mal um.


  Ich sah sie, und sie war zu einem Ausbund an Hass geworden, ihre Augen waren verdreht, sie hatte sich mit einem Küchenmesser bewaffnet. Sie hielt es in der rechten Hand. Den Arm dazu hatte sie angehoben, und so würde sie von oben nach unten zustechen können und mich dabei auch tödlich treffen.


  Es war schon schlimm, dass sie vor einem Mord nicht zurückschreckte, aber es war auch nicht zu ändern. Als sie schon recht dicht bei mir war, stieß sie noch mal einen Schrei aus, dann stach sie zu.


  Es war nur ein schlichtes Küchenmesser mit einer kurzen Klinge, aber auch so eine Waffe konnte gefährlich sein.


  Sie stach zu, ich wich aus.


  Es war der Trick, sich im letzten Moment in eine andere Richtung zu drehen, so hatte die Angreiferin in diesem Fall keine Chance, das Messer noch zu drehen.


  Jane verfehlte mich. Das merkte sie auch, denn sie heulte vor Wut auf. Sie wollte sich herumwerfen, was ich nicht zuließ. Ich packte ihren Messerarm mit beiden Händen, drehte mich um und wuchtete Jane Collins gegen die Flurwand.


  Das war zu viel für sie.


  Der Schlag schüttelte sie durch. Sie schrie auf. Dabei sackte sie in die Knie. Genau das hatte ich mir auch vorgestellt. Auf ihre Messerhand achtete sie nicht, ich bekam das Gelenk zu fassen, drehte am Arm, und als ihr Schrei erfolgte, ließ sie das Messer fallen.


  Ich hoffte, dass sie vernünftig geworden war, und bückte mich, um in ihr Gesicht zu schauen. Dem Speichelstrahl wich ich im letzten Moment aus und trat zurück.


  »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr ich sie an.


  Jane fauchte wie eine Katze.


  »Hoch mit dir!«


  Zuerst schaute sie auf das Messer, das jetzt am Boden und in meiner Nähe lag. Ich kickte es weg, dann packte ich ihre Hände und zog sie in die Höhe.


  Jane Collins stand jetzt. Ich wollte ihr ins Gesicht schauen, was mir nun besser gelang.


  Es war verzerrt.


  Das allein wäre nicht so schlimm gewesen, aber ich sah den Ausdruck in ihren Augen und wusste nicht, ob ich ihn als menschlich ansehen sollte. Er war anders. Er war verdreht, auch böse und hasserfüllt. Hätte Jane eine Waffe gehabt, sie hätte mich gnadenlos getötet.


  Was hatte man mit ihr gemacht? Wer hatte sie so verändert? Das musste jemand sein, der ungeheuer stark war. Wie gesagt, schon einmal hatte die Hölle sie für längere Zeit unter ihrer Kontrolle gehabt. Sollte es jetzt wieder so sein?


  Langsam sorgte sie dafür, dass sich ihr Atem beruhigte, sie holte langsamer Luft, schaute mich aber mich schief gelegtem Kopf nahezu bösartig an.


  Ich nickte ihr zu. »Können wir uns wieder wie normale Menschen benehmen?«


  »Das mache ich schon«, knurrte sie.


  »Sorry, aber das ist schwer zu glauben. Du scheinst mir nicht mehr normal zu sein. Sonst wärst du nicht mit dem Messer auf mich losgegangen.«


  »Du hast verschwinden sollen. Und wer nicht hören will, der muss eben fühlen. Das ist mein Haus.«


  »Genau. Und das durchsuchen wir jetzt gemeinsam.« Ich fasste sie in der Höhe des linken Ellbogens an und zog sie zur Seite. »Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen. Ich bin gespannt, welche Überraschung noch auf uns wartet …«


  ***


  Zuerst wollte Jane Collins nicht so recht, sie wollte sich losreißen, aber dem Druck meiner Hand war sie doch nicht gewachsen.


  Ich stieß ihr eine Faust in den Rücken. »Abmarsch.«


  Ihr Ohr war nicht weit entfernt. In das linke sprach ich hinein. »Und gleich wirst du die Treppe hochgehen. Denk immer daran, dass ich hinter dir bin.«


  »Ja, ein Arschloch.«


  »Oh, danke für das Kompliment.« Ich war richtig froh, dass sie das Wort benutzt hatte. Jetzt wusste ich, dass etwas Fremdes in ihr steckte, und genau das musste ich herausfinden, um weitermachen zu können.


  »So, und jetzt die Treppe hoch.«


  »Und dann?«


  »Geh erst mal hoch.«


  »Da oben ist keiner.«


  »Das sagst du, aber ich möchte mich schon gern selbst davon überzeugen.«


  Sie lachte.


  »Ja, ja, schon gut.«


  Sie stieg auf die erste Stufe. Alles sah so normal aus. Ich brauchte ihr keine Hilfestellung zu geben und sie dabei mit den Händen abzustützen.


  Dann hatte sie auch die letzte Stufe hinter sich gebracht, ohne dass etwas passiert wäre.


  Ich war ihr gefolgt. Sie ging vom Rand der Stufe weg. Als sie weit genug gegangen war, drehte sie sich um, und wir schauten uns erneut an. Ich versuchte wieder in ihrem Blick zu lesen. Dort war aber nichts, was mich auf die Palme gebracht hätte. Zwar lag noch immer dieser fremde Blick in ihren Augen, aber das war auch alles.


  Ich hatte mir auf der Treppe schon Fragen zurechtgelegt, und jetzt stellte ich die erste.


  »Wer hat dich besucht?«


  »Wieso besucht?«


  »Es muss etwas Ähnliches gegeben haben. Sind es die Skelette gewesen, die zu dir kamen? Die beiden, die du schon in deinem Auto gesehen hast?«


  Sie schwieg. Aber auch wer stumm ist, kann sich durch etwas verraten. Bei Jane Collins war es der Blick. Er war nicht mehr auf mich gerichtet, sondern leicht schielend auf die Tür, die in ihr Wohnzimmer führte.


  Lauerte dort jemand?


  Ich wusste es nicht, aber ich wollte es wissen und ging einen Schritt vor. Dabei überlegte ich, ob ich die Beretta ziehen sollte. Das ließ ich bleiben, weil ich Jane nicht provozieren wollte.


  Ich drückte sie dafür vor mir her, und sie war es, die als Erste das Zimmer betrat.


  Nichts passierte. Keiner lauerte ihr auf, um ihr auf den Kopf zu schlagen, und auch mich traf kein Schlag. Ich schob mich über die Schwelle und sah mich um.


  Nichts. Es war nichts zu sehen.


  Ich suchte Janes Blick und stellte fest, dass sie auch etwas überrascht schaute. Wahrscheinlich hatte sie etwas anderes erwartet.


  Ich fragte sie direkt. »War jemand hier?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Aber du bist sofort hier in das Zimmer gegangen. Was ist hier passiert? Was hat man hier mit dir gemacht?«


  »Ich will dich nicht sehen.«


  Mit dieser Antwort hatte ich wieder den Beweis, dass sie innerlich zu einer völlig fremden Person geworden war, denn man hatte sie manipuliert. Wahrscheinlich waren es die Skelette gewesen, die nun nicht mehr zu sehen waren.


  Was konnte ich tun?


  Konnte ich überhaupt noch etwas tun?


  Das war die große Frage, auf die ich eine Antwort finden musste.


  Ja, ich konnte etwas tun. Ich tat es zwar nicht gern, doch mir blieb keine andere Wahl.


  »Setz dich, Jane!«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bitte, setz dich hin!«


  »Nein!«


  Ich war es leid. Zwei Aufforderungen hatten gereicht. Ich musste zu anderen Mitteln greifen.


  Und dieses Mittel war mein Kreuz.


  Es unter der Kleidung hervorzuholen, geschah mit einer unzählige Male geübten Bewegung. Ich war nur darauf gespannt, wie Jane reagierte.


  Ich zog an der Kette, damit das Kreuz an der Brust nach oben rutschen konnte. Danach dauerte es nur Sekunden, dann lag es in meiner Hand, die ich allerdings zur Faust geschlossen hatte.


  Ich schaute Jane an.


  Sie war nervös geworden, irgendetwas schien sie zu spüren. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, ich hörte sie scharf atmen und ahnte, dass sie sich schon etwas Bestimmtes vorstellte.


  Noch war es nicht so weit. Ich ließ mir Zeit. Das Kreuz hatte sich nicht erwärmt, was ich als positiv ansah, denn jetzt konnte ich davon ausgehen, dass Jane nicht voll und ganz auf der anderen Seite stand. Sie schien nur so etwas wie eine Mitläuferin zu sein.


  Ich ging noch näher an sie heran. Sie wollte zurückweichen, aber das konnte sie nicht mehr.


  »Setz dich!«, flüsterte ich ihr zu.


  Ja, und das tat sie auch. Sie ließ sich fallen und landete auf dem Sessel.


  Jetzt konnte ich den Test mit dem Kreuz starten, was ich auch tat. Ich öffnete die Faust, brachte sie noch näher an Jane heran – und zeigte ihr das Kreuz …


  ***


  Da aus alter Zeit noch eine gewisse latente Hexenkraft in Jane Collins steckte, hätte man sie eigentlich zu den Menschen zählen müssen, für die das Kreuz eine Gefahr darstellte. Dem war aber nicht so. Jane konnte das Kreuz anfassen, sie konnte sich auch an seinem Anblick erfreuen, aber das traf jetzt nicht mehr zu.


  Sie sah es – und veränderte sich.


  Weit riss sie den Mund auf. Mit den Augen geschah das Gleiche, dann fing sie an zu zittern, und zugleich verließ ein wilder Schrei ihren Mund.


  Ja, sie schrie.


  Sie konnte nicht anders. Sie musste schreien, denn das Kreuz bereitete ihr körperliche Schmerzen. Der Anblick war für sie nicht zu ertragen, und sie krümmte sich auf dem Sessel zusammen.


  Auch ich war überrascht worden. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr allein der Anblick des Kreuzes so große Probleme bereiten würde. Es musste sie schon hart getroffen haben, und ich hütete mich davor, sie in einen körperlichen Kontakt mit dem Kreuz zu bringen.


  Ich ließ sie in Ruhe.


  Jane schrie nicht mehr. Sie saß gekrümmt in ihrem Sessel und hatte sich dabei etwas nach rechts gebeugt. Aus ihrem Mund drangen Laute, und sie hatte den Kopf so zur Seite gedreht, dass sie nicht mehr in meine Richtung schaute.


  Es war das Kreuz, das ihr so große Probleme machte. Aber es hatte es nicht geschafft, Jane zu erlösen. Sie hockte auch Sekunden später in ihrer Position und schluchzte vor sich hin. Das war zu hören, wenn ich mich konzentrierte.


  Ich rief ihren Namen.


  Sie reagierte nicht.


  Ich rief erneut. Da bewegte sie sich endlich. Sie schrak zusammen, aber sie drehte sich nicht in meine Richtung.


  Erneut wollte ich Janes Namen rufen, beließ es aber beim Vorsatz und sah, dass sie noch stärker zitterte. Sogar der Sessel geriet mit in Bewegung.


  Sie tat mir leid, so unendlich leid. Ich war sauer, ich war wütend, ich war auch hilflos, denn ich konnte nichts machen.


  Und doch musste es eine Möglichkeit geben, Jane aus dieser Lage zu befreien. Ich trat noch näher an sie heran und hielt das Kreuz so, dass sie nicht sah, was ich in meiner Hand hatte.


  Ich hatte das Gefühl, dass sie mir ihr Gesicht nicht zeigen wollte. Deshalb hatte sie den Kopf zur Seite gedreht.


  Ich fasste sie jetzt mit beiden Händen an, schaute in ihr Gesicht, denn ich hatte den Kopf drehen können – und es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  Jane Collins sah scheußlich aus!


  ***


  Ihr Gesicht hatte eine Veränderung durchlaufen und seine Form völlig verloren. Die rechte Wange war aufgedunsen, als hätte sie von innen her Druck bekommen, die linke Hälfte des Gesichts saß völlig schief und der Mund mit seinen Lippen bildete so etwas wie ein breites Maul.


  Die Augen waren nach vorn geschoben, die Stirn hatte sich zusammengezogen, die Augenbrauen waren verrutscht.


  Jane Collins war zu einem schrecklichen Monster gemacht worden.


  Aber wer hatte es getan? Welche Macht steckte dahinter? Es war einfach, eine Antwort zu finden. Dahinter konnte nur die Macht der Hölle stecken. Und jetzt hatte sie mir gezeigt, wie weit sie gehen konnte. Gegen sie war es verdammt schwer anzukommen.


  Was sollte ich tun? Was konnte ich tun?


  Zunächst konnte ich sie nur ansprechen. Vielleicht wusste sie einen Weg, wieder in die Normalität zurückzukehren.


  »Jane, bitte.«


  Sie schrie auf.


  »Bitte, du musst versuchen …« Ach, ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Ich stand vor einem Rätsel, ich konnte nichts machen, aber ich wollte sie auch nicht so lassen. Es musste ein Mittel geben, sie wieder normal werden zu lassen.


  Ihr sonst so hübsches Gesicht war völlig deformiert. Jane Collins sah einfach unbeschreiblich aus.


  Meine Hand bekam wieder das Kreuz zu fassen. Ich spürte die leichte Wärme, und diese Tatsache ließ mich schon etwas zusammenzucken. Plötzlich raste wieder ein Gedanke durch meinen Kopf.


  Die Kräfte, die Jane Collins übernommen hatten, die steckten in ihrem Körper. Sie mussten einfach wieder aus ihm hinausgetrieben werden, und das konnte nur mein Kreuz schaffen.


  Egal, wie Jane darauf reagierte. Ob es ihr Schmerzen bereitete oder nicht. Ich musste den Versuch wagen.


  Ich hielt das Kreuz in meiner Faust verborgen.


  Dann rief ich nach Jane.


  Sie hatte den Kopf weggedreht und gab mir auch eine Antwort.


  »Lass mich. Es ist vorbei. Du kannst auch nichts tun.«


  »Was ist vorbei?«


  »Mein menschliches Aussehen, es hat ja lange genug gedauert, aber jetzt hat der Teufel mich.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, verflucht. Er hat es mal wieder geschafft.«


  »Und wir haben dich damals wieder zurückgeholt. Daran solltest du dich erinnern.«


  »Hör auf, John, hör auf! Ich weiß besser, wer ich bin. Es ist einfach vorbei.«


  So hatte ich Jane noch nie erlebt. Die Veränderung musste sie tief getroffen haben. Nur durfte ich nicht aufgeben und den Mächten der Hölle alles überlassen.


  »Ich will dich aber sehen, Jane!«


  Sie lachte nur.


  »Bitte!«


  Noch saß sie geduckt. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt. Sie atmete nicht normal, sondern hektisch, und dabei stöhnte sie auch, als würde sie unter Schmerzen leiden.


  Dann hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie drehte sich zu mir um. Ich sah sie überdeutlich, und sie schaute auf das, was ich in meiner Hand hielt.


  Es war das Kreuz!


  Sie erkannte es sofort. Dann riss sie ihren schief gerückten Mund auf, und ich rechnete damit, dass sich ein Schrei aus ihrer Kehle lösen würde.


  Das geschah nicht. Ich vernahm andere Geräusche. Sie waren schlecht zu beschreiben. Man konnte von beinahe schon tierischen Lauten sprechen. Ihren Kopf hatte sie in den Nacken gelegt. Sie presste ihn jetzt gegen die Lehne. Das Kreuz hatte sie noch nicht berührt.


  Was lief hier ab?


  Sie schüttelte sich, aber es kam zu keiner Veränderung. Genau das ärgerte mich. Ich wollte, dass sich Jane wieder in einen normalen Menschen verwandelte, aber so klappte das wohl nicht.


  Was konnte ich noch tun? Ich wusste es. Okay, es barg ein Risiko, aber es war auch die letzte Chance.


  Kreuz und Gesicht brachte ich zusammen!


  Was sich so einfach anhörte, das hatte mich schon eine große Überwindung gekostet. Ich wollte Jane Collins ja nicht leiden sehen, ich wollte sie wieder normal haben, und das konnte mir nur gelingen, wenn ich drastische Mittel anwendete.


  Und es passierte das, was ich befürchtet hatte. Jane Collins geriet außer sich. Sie schrie markerschütternd auf. Dabei wälzte sie sich von einer Seite zur anderen, das heißt, sie prallte gegen die seitlichen Lehnen, beugte sich aber auch nach vorn und warf ihren Körper wieder zurück.


  Bis es vorbei war.


  Und das geschah von einem Augenblick zum anderen. Jane fiel zurück in eine unnatürliche Ruhe. Sie saß da und bewegte sich nicht. Ihr Körper war steif, aber sie hielt ihren Mund weit offen, und dann hörte ich ein Würgen, das tief in ihrer Kehle geboren wurde.


  Ich tat nichts. Ich wollte erst abwarten, bis das Würgen vorbei war. Es machte mir keinen Spaß, den Lauten zuzuhören. Janes Körper bewegte sich hektisch und zuckend vor und zurück. Ihr Gesicht nahm einen verzerrten Ausdruck an, die Haut rötete sich, und dann passierte etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.


  Sie würgte das andere aus.


  Und das andere bestand aus einem hellen Gazestreifen, es war wie bei einer Séance, wo das Medium plötzlich dieses helle Zeug ausbrach. Das war in der Regel zumindest eine Täuschung für die Versammelten, aber hier war es echt.


  In Jane Collins war etwas eingedrungen. Ein zäher Nebel, ein Ektoplasma, das von den Engeln hinterlassen worden war. Für mich stand fest, dass es ihre Spuren waren.


  Jane tat nichts mehr. Sie bewegte sich auch nicht. Sie hing in ihrem Sessel, hatte die Beine nach vorn gestreckt und die Arme ausgebreitet. Nur der Kopf bewegte sich. Er zuckte nach vorn, wenn wieder eine neue Ladung ausgespuckt wurde.


  Hatte das denn gar kein Ende?


  Ich wartete ab, konnte nichts dagegen tun, behielt Jane aber unter Kontrolle.


  Ja, es passierte doch.


  Das Zeug verlor an Konsistenz. Es wurde dünner und war letztendlich nur noch ein schmales Rinnsal, das schließlich ganz verschwand.


  Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, was mit dem Ektoplasma oder was immer es auch sein mochte, passiert war.


  Es war noch da. Es lag auf dem Boden, aber es war auch dabei, sich zu verändern. War es beim Austreten aus Janes Mund noch hell und weiß wie Nebel gewesen, so konnte man jetzt nicht mehr davon sprechen. Es lag auf dem Boden und war dabei, sich einzufärben. Das Weiße verschwand, es wurde grau, und auch die graue Farbe blieb nicht bestehen, sie wurde noch dunkler, bis sie fast schwarz war und sich auflöste.


  Ja, sie war dann weg.


  Ich schaute sicherheitshalber noch mal hin und musste erkennen, dass nichts davon zurückgeblieben war.


  Ich trat an die beiden Skelette heran. Es waren die hellen, aber diese Farbe gab es jetzt nicht mehr. Die Knöchernen waren eingedunkelt, zwar nicht schwarz geworden, aber die dunklere Farbe lag auf ihnen wie Schatten.


  Ich fasste einen Knochenmann an. Dabei gab ich wohl etwas zu viel Druck und hörte es knirschen. Der Arm rutschte aus dem Gelenk, und im selben Moment löste er sich auch schon auf.


  Was fest war, das verwandelte sich in Pulver, und das nicht nur bei diesem einen Skelett, denn als ich mir das andere vornahm, erlebte ich das gleiche Phänomen.


  Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch, um wieder zu mir selbst zu finden.


  Ich hatte gesiegt.


  Aber es war nur ein Teilsieg, es ging weiter, das war mir klar, doch darüber machte ich mir jetzt keine Gedanken. Erst einmal wollte ich wissen, wie es Jane Collins ging …


  ***


  Sie hatte ihren Platz im Sessel nicht verlassen. Ich glaube, das wäre auch nicht möglich gewesen, sie war einfach zu schwach. Ihr Kopf war nach vorn gesunken und sie starrte auf ihre Knie. Aber ich sah, dass sie atmete. Wenn ein Mensch atmet, hat man immer Hoffnung. So war das auch bei mir.


  Sie bemerkte, dass ich auf sie zukam. Als ich nicht mehr weiterging, hob sie den Kopf an. Jetzt sah ich ihr Gesicht, und mir fiel wieder ein Stein vom Herzen.


  Das Gesicht sah normal aus!


  Ich stieß keinen Jubelschrei aus, dankte aber innerlich meinem Kreuz, das es geschafft hatte, das Böse zu vertreiben. Am liebsten hätte ich Jane aus dem Sessel gezerrt und sie umarmt, aber diese euphorische Reaktion ließ ich bleiben.


  Jane hatte noch genug mit sich selbst zu tun, obwohl sie mich anschaute.


  »Kannst du reden?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Dann darf ich dir sagen, dass es vorbei ist. Du – du – siehst aus wie immer.«


  Sie sah mich fragend an. »War es sehr schlimm?«


  »Ja, ich will dir nichts vormachen. Du bist gezeichnet gewesen. Dein Anblick hat mir schon einen Schock versetzt.«


  »Und weiter?«


  »Jetzt ist es vorbei.«


  Jane schüttelte den Kopf. »So meine ich das nicht. Wie habe ich denn ausgesehen?«


  »Belass es dabei«, sagte ich. »Ich denke nicht, dass du das wirklich wissen willst.«


  »Ja, vielleicht.« Sie wischte über ihre Augen. »Ich weiß auch nicht, was genau geschehen ist, seit ich die Skelette hier gesehen habe. Da fehlt mir einfach die Erinnerung. Ich weiß noch, dass ich Besuch bekam, ich war in der Küche und wollte mir etwas zu trinken holen, aber das war nicht mehr möglich. Ich sah hier eine Bewegung, und plötzlich waren sie da. Zwei Skelette, die über mich kamen. Ich konnte nichts gegen sie unternehmen, denn sie waren einfach zu schnell. Ihr – ihr – Licht erfasste mich, etwas drang in mich ein. Ja, und dann war ich nicht mehr ich selbst, bis du mich erlöst hast.«


  »Aber du kannst dich daran erinnern, dass wir unten in der Küche gesessen haben?«


  »Ja, das kann ich. Allerdings nur schwach, und ich will es eigentlich auch nicht.«


  »Was ich verstehen kann.«


  Jane lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ich ließ sie in Ruhe und ging in die Küche, um mir auch einen Schluck Wasser zu holen. Mit zwei gut gefüllten Gläsern ging ich wieder zurück und reichte Jane eines.


  »Oh, danke, das ist gut.« Sie lächelte. »Genau das habe ich jetzt gebraucht.«


  »Ja, das dachte ich mir.«


  Wir tranken beide und mir fiel ein, dass ich Suko versprochen hatte, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, wenn ich etwas erreicht hatte.


  Erreicht hatte ich zwar nicht viel, doch Jane war wieder normal geworden. Das wog alles andere auf.


  Suko meldete sich schnell. Er hatte bestimmt wie auf heißen Kohlen gesessen, doch seiner Stimme war das nicht anzuhören. Sie klang ruhig wie immer.


  »Alles in Ordnung, John? Es ist einige Zeit vergangen.«


  »Jetzt wieder.«


  »Und was war vorher?«


  Ich sagte es ihm.


  Suko gab keinen großartigen Kommentar ab. Ich hörte ihn nur leise stöhnen und danach sprechen. »Da haben wir noch mal Glück gehabt, dass dieser erste Angriff ins Leere ging.«


  »Genau. Aber dabei muss es nicht bleiben.«


  »Das denke ich auch, John. Jane ist erst der Anfang gewesen. Kann sein, dass unser Freund Asmodis gedacht hat, dass er es bei ihr am leichtesten hat, weil ja tief in ihrem Innern noch etwas von ihrem Hexendasein vorhanden ist. Du hast ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, und jetzt frage ich mich, wen er als Nächsten von uns aussucht.« Suko räusperte sich halblaut. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass er aufgeben wird, nur weil er eine Teilniederlage erlitten hat.«


  »Dem stimme ich zu.«


  Jetzt musste Suko lachen. »Aber wer muss als Nächster damit rechnen, dass es ihn erwischt?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Viel Auswahl haben wir ja nicht«, meinte Suko.


  »Das stimmt, wobei ich davon ausgehe, dass er uns beide erst mal in Frieden lässt.«


  »Meinst du, dass wir ihm zu stark sind?«


  »Ja, wir würden ihm Probleme bereiten.«


  »Dann hat er noch die anderen.«


  Auszusprechen brauchte Suko die Namen nicht. Wir dachten beide an Sir James, die Conollys oder auch an Glenda Perkins und Shao. Wir konnten sie nicht Tag und Nacht bewachen, sie wohl warnen, aber das war auch alles.


  »Was können wir tun, John?«


  »Sie warnen.«


  »Okay – und weiter?«


  »Nichts.«


  »Genau, das meine ich auch. Im Endeffekt können wir gar nichts tun, das ist so. Wir stehen vor einem Rätsel, vor einem Problem wie auch immer. Was hast du sonst zu sagen?«


  »Das weißt du.«


  »Dann bist du genauso schlau wie ich.«


  Die Antwort hatte ich zwar gehört, aber meine Gedanken waren dabei, sich in eine andere Richtung zu bewegen. Die Namen, die mir durch den Kopf gegangen waren, die kannte auch Asmodis. Er war kein Idiot. Er konnte sich denken, dass wir so dachten und darauf warteten, dass er einen aus unserem Team oder auch aus dem erweiterten Kreis angriff, und dass wir die Menschen anhalten würden, die Augen offen zu halten und sehr wachsam zu sein.


  Es würde also nicht so einfach für ihn sein, wenn jemand schon mal gewarnt war.


  Welche Möglichkeiten gab es für ihn noch?


  Er hatte so einige Optionen, das stand fest. Er musste uns ja nicht direkt angreifen. Er war jemand, der immer wieder einen Trick fand, andere Personen vor seinen Karren zu spannen. Normale Menschen, die er durch seine Engel manipulieren ließ und die plötzlich durchdrehten. Als ich daran dachte, wurde mir heiß und kalt zugleich.


  Suko war aufgefallen, dass ich für eine Weile nichts gesagt hatte. Deshalb sprach er mich an.


  »He, bist du noch dran?«


  »Keine Sorge, das bin ich.«


  »Du warst so still.«


  »Ja, nicht grundlos.«


  »Dann raus damit.«


  Ich berichtete Suko über das, worüber ich mir Gedanken gemacht hatte. Er hörte zu, und als ich geendet hatte, da hörte ich seinen scharfen Atem.


  »Was ist?«


  Suko lachte. »Ich bin auf deiner Seite.«


  »Klar, und wir müssen noch weiter überlegen.«


  »Wann?«


  »Nicht jetzt. Morgen früh. Die Gefahr ist zwar immer noch vorhanden, aber ich denke, dass es in dieser Nacht ruhig bleiben und sie auch ruhig enden wird.«


  »Meinst du nicht, dass es noch zu weiteren Angriffen kommen könnte?«


  »Das kann sein. Asmodis hat einen Rückschlag erlitten. Du kennst ihn doch. Wenn das eintrifft, schießt er sofort nach, das jedenfalls nehme ich an.«


  »Möglich, John.«


  »Und deshalb werde ich auch die anderen warnen.«


  »Jetzt noch?«


  »Ja, denn so spät ist es noch nicht.«


  »An wen hast du denn gedacht?«


  »An Sir James, Glenda Perkins, die Conollys. Shao kannst du informieren. Kann natürlich alles ein Schlag ins Wasser sein, aber ich will mir später keine Vorwürfe machen.«


  »Gut. Aber noch mal, wir sollten uns nicht nur darauf konzentrieren, dass Asmodis sich immer nur für uns und unser Umfeld interessiert, es stehen ihm auch andere Möglichkeiten zur Verfügung. Und die würden uns dann umso überraschender treffen.«


  »Ja, das könnte passieren.«


  »Okay, dann hoffen wir mal, dass wir die Nacht gut herumkriegen.«


  »Das meine ich auch.«


  Unser Telefonat hatte ein Ende gefunden. Es war nicht so laut geführt worden, dass Jane Collins alles mitbekommen hätte, aber sie war schon neugierig geworden und fragte, was wir alles beredet hätten.


  Ich ließ es anklingen.


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Und wie stehst du dazu?«


  Die Detektivin musste überlegen. Ich sah, dass sie ihre Nase und auch den Mund verzog. Dann meinte sie: »Das hört sich alles klar und auch logisch an.«


  »Aber?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, würde ich mich nicht darauf festlegen.«


  »Aha.«


  »Ja, ich halte Asmodis für raffinierter. Er wird sich eine andere Überraschung einfallen lassen. Aber frag mich nicht, welche das sein könnte.«


  »Daran habe ich auch gedacht. Dennoch möchte ich unsere Freunde warnen.«


  »Das hätte ich auch getan.«


  »Okay, dann fange ich mal an.«


  »Bei wem?«


  »Ach, ich habe da an Glenda Perkins gedacht.«


  »Ja«, bemerkte Jane, »tu, was du nicht lassen kannst …«


  ***


  Glenda Perkins wollte es sich an diesem Abend in ihrer warmen Wohnung gemütlich machen.


  Nachdem sie die U—Bahn verlassen hatte, musste sie nicht mehr weit laufen, um ihre Wohnung zu erreichen. Sie lag in einem Haus mit noch drei Wohnungen und einem Dachgeschoss. Glenda lebte hier schon recht lange, und sie fühlte sich auch entsprechend wohl.


  Im Hausflur begegnete sie keinem Mieter, ging in die erste Etage und betrat ihre Wohnung, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte.


  Glenda schnüffelte. Der Geruch gefiel ihr nicht. Er war irgendwie muffig, obwohl sich niemand in den Räumen aufgehalten hatte. Bevor Glenda ihren Mantel auszog, öffnete sie zwei Fenster, ließ auch die Zimmertüren aufstehen und sorgte für Durchzug.


  Die kalte Luft war gar nicht schlecht. Sie würde bald von der warmen wieder vertrieben werden.


  Alles war okay. Glenda zog ihren Mantel aus und streifte einen dünnen Pullover über die Bluse. Dann ging sie in den Wohnraum, um dort das Fenster zu schließen. Sie warf zuvor noch einen Blick nach draußen, hörte die Geräusche der Straße, sah die Lichter, die beweglichen und auch die unbeweglichen, und dachte daran, dass sie sich etwas zu essen bereiten wollte.


  Glenda aß in der Küche. Sie hatte da einen Barhocker stehen, und auch der Tisch hatte die entsprechende Höhe. Etwas Brot schnitt sie ab. Als Getränk hatte sie sich für Wasser entschieden.


  Während sie aß, dachte sie darüber nach, wie sie den Abend verbringen sollte. Da gab es die Glotze, aber sie hätte auch bügeln können, denn das hatte sie schon seit Tagen vor sich her geschoben, denn Glenda hasste das Bügeln.


  Sie dachte auch darüber nach, was der Tag im Büro gebracht hatte. Für sie nicht viel Aufregendes, aber John und Suko waren wohl einem Geheimnis auf der Spur, das sich zu einem gefährlichen Fall entwickeln konnte. Leider hatte Glenda zu wenig davon mitbekommen, aber sie nahm sich fest vor, sich darum zu kümmern. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  Sie schaute durch das kleine Küchenfenster nach draußen. Es war längst dunkel geworden, und sie musste daran denken, dass im nächsten Monat schon wieder Weihnachten war. Das Jahr war einfach so dahin gerannt. Sie dachte daran, dass sie bald wieder Weihnachtsgeschenke besorgen musste. Sie musste anfangen, sich Gedanken zu machen, aber nicht jetzt.


  Wieder ein Jahr fast vorbei. Viel war passiert. In der großen Welt als auch privat. Glenda hatte immer versucht, das Beste aus allem zu machen, und so wollte sie es auch weiterhin halten.


  Ihre Gedanken wurden gestört, als sich das Telefon meldete. Mit einem Anruf um diese Zeit hatte sie gar nicht mehr gerechnet und war schon verwundert.


  Glenda musste nur den Arm ausstrecken, um den Apparat von der Station zu nehmen.


  »Ich bin es.«


  »John, du?«


  »Ja.«


  »Und was ist los?« Glenda lächelte breit. »Willst du herkommen? Oder sollen wir uns woanders treffen?«


  »Nein, das nicht. Es reicht der Anruf.«


  »Und warum?« Glenda bekam nach dieser Frage eine Antwort, die etwas länger dauerte.


  John Sinclair warnte sie vor einer möglichen Gefahr, die auf sie zukommen könnte. Jane Collins hatte schon eine böse Erfahrung machen müssen, und Details bekam Glenda auch mitgeteilt. Vor allen Dingen sagte John ihr, wie diese Typen aussahen.


  »Engel?«, fragte Glenda.


  »Ja.«


  »Hast du dich da nicht geirrt? Skelette als Engel? Das ist doch kaum zu glauben.«


  »Sie sind die Hoffnung der Hölle.«


  »Auch das noch.«


  »Jedenfalls wird Asmodis auf sie bauen. Ich glaube auch, dass er viel mit ihnen vorhat, aber dazu braucht er freie Bahn.«


  »Verstehe«, sagte Glenda. »Deshalb gehst du davon aus, dass er sich den Weg frei räumen will.«


  »So ähnlich.«


  »Mit Jane hat er angefangen?«


  »Ja. Ich habe sie mit viel Glück befreien können. Der böse Geist dieser Engel hatte sie erwischt.«


  »Und sie haben Jane als Skelette besucht?«


  »Richtig.«


  »Aber sind sie denn nicht aufgefallen?«


  »Nein. Sie haben sich geschickt verhalten, Glenda. Für sie gibt es keine Hindernisse. Sie schaffen es, von einem Augenblick zum anderen zu erscheinen. Groß ankündigen ist bei ihnen nicht drin.«


  »Und jetzt denkst du, dass sie auch bei mir auftauchen könnten?«


  »Das weiß ich nicht. Ich will dich nur warnen. Die Conollys werde ich ebenfalls anrufen. Dass der Teufel seine Engel schickt, das klingt paradox, ist aber so.«


  »Und wie kommt er an sie?«


  »Das ist eine andere Geschichte. Er hat sie der anderen Welt entreißen können und sie für sich manipuliert. Jedenfalls sind sie sehr gefährlich.«


  »Ja, das weiß ich jetzt. Und was hast du vor?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Willst du bei Jane bleiben?«


  »Ja, vorerst bleibe ich hier. Aber wie es genau weitergehen wird, das weiß ich nicht.«


  »Okay, dann bedanke ich mich für deinen Anruf, John. Und ich werde die Augen offen halten. Sollte etwas passieren, gebe ich dir sofort Bescheid.«


  »Ja, tu das.«


  »Danke für die Warnung.«


  »Ist schon okay.«


  Das Gespräch war vorbei, und Glenda blieb erst mal auf ihrem Platz sitzen. Das Telefon lag noch auf ihrer Handfläche. Sie musste sich das durch den Kopf gehen lassen, was sie gehört hatte, und dabei wurde ihr schon ein wenig kalt.


  Was war da los? Befand sich die Hölle oder ein Teil von ihr in einem Umbau? Wollte Asmodis mal wieder einen Angriff starten, nachdem er sich so lange zurückgehalten hatte?


  Das war durchaus möglich. Aber Glenda wunderte sich auch über dessen Helfer. Dass er mit Engeln agierte, dass von denen nur Skelette zurückgeblieben waren, das war schon äußerst ungewöhnlich.


  Glenda hatte gegessen. Darüber war sie froh, denn jetzt hätte sie keinen Appetit mehr gehabt. Wieder einmal war ihr bewiesen worden, dass der Teufel unberechenbar war. Zudem war er das, was man kreativ nannte.


  Ich werde jedenfalls auf der Hut sein, dachte sie und trat wieder ans Fenster. Sie öffnete es, um frische Luft einzulassen, aber auch, um einen Blick in die dunkle Umgebung zu werfen, in der aber nichts passierte. Von irgendwelchen falschen Engeln sah sie keine Spur.


  Würden sie kommen?


  Daran musste sie denken, und sie dachte auch darüber nach, wie sie sich dann verhalten sollte. Es durfte den Engeln auf keinen Fall gelingen, sie zu übernehmen, denn dann war sie verloren, und ein Retter konnte nicht so schnell in ihrer Wohnung sein.


  Glenda nahm noch einen Schluck Mineralwasser. Dann atmete sie tief durch und stellte sich darauf ein, noch lange keinen Schlaf zu bekommen. Wahrscheinlich würde sie sogar in der Nacht wach liegen und immer daran denken, dass sie jeden Augenblick in eine tödliche Gefahr geraten konnte.


  Das Geschirr verschwand in der Maschine, dann wollte Glenda ins Wohnzimmer gehen und versuchen, erst mal zu sich selbst zu finden.


  Eine Veränderung bemerkte sie nicht. Dass sie überhaupt danach schaute, fand sie plötzlich lächerlich, aber so ein Anruf konnte einen Menschen schon paranoid werden lassen.


  Glenda ließ sich in ihren Sessel fallen. Die Fernbedienung hielt sie in der Hand. Sie schaltete die Glotze ein und streckte die Beine aus. Es liefen Filme, Nachrichten, ein Sender brachte Skandalmeldungen über einen amerikanischen General. Dann war wieder Syrien an der Reihe und natürlich wurde noch über die Flutwelle berichtet, die New York erwischt hatte.


  Glenda sah niemals im Dunkeln fern. Sie brauchte dabei Licht und hatte es auch jetzt eingeschaltet. Nicht die volle Helligkeit, aber es reichte aus, um auch lesen zu können.


  Sie schaute. Es passierte nichts. Dann blieb sie bei einem älteren Film hängen, den sie zwar schon mal gesehen hatte, aber eine Wiederholung in Kauf nahm, eben weil der Film so nett war. Die Handlung war so gut, dass sie ihre Sorgen vergaß.


  Sie wartete.


  Die Zeit verrann …


  Einen Anruf gab es nicht.


  Hin und wieder stieg in Glenda Müdigkeit hoch. Der gab sie sich auch hin, schloss die Augen und fiel ab und zu in einen leichten Schlaf, der nie lange dauerte und nach gut zehn Minuten schon vorbei war.


  Der Film lief noch immer.


  Glenda rieb ihre Augen und dachte tatsächlich daran, ins Bett zu gehen. Dann aber schüttelte sie den Kopf und sagte sich, dass sie keine alte Frau war.


  Der Film neigte sich dem Ende zu. Das Pärchen, das sich zwischendurch gestritten hatte, kam wieder zusammen, und die Zuschauer konnte zufrieden sein.


  Erst jetzt fiel Glenda auf, dass sie Durst bekommen hatte. Den musste sie löschen. In der Küche gab es das Wasser. Sie holte eine neue Flasche aus dem Kühlschrank und überlegte auch, ob sie mit John Sinclair telefonieren sollte. Sie entschied sich dagegen. Es war ja nichts passiert, und sie wollte die Pferde nicht scheu machen.


  Glenda nahm Flasche und Glas mit ins Wohnzimmer, visierte den Sessel an, wurde aber durch eine Bewegung direkt neben dem Fernseher abgelenkt.


  Glenda schaute hin.


  Dort standen sie.


  Zwei helle Skelette!


  Glenda Perkins schluckte. Dann wunderte sie sich, obwohl sie vorgewarnt worden war.


  Sahen so Engel aus?


  Nein, das nicht. Sie glaubte nicht daran. Sie sahen nicht aus wie Engel, und trotzdem waren es welche.


  Damit musste sie erst mal fertig werden.


  Die beiden Skelette bewegten sich nicht. Sie waren wirklich sehr hell, als würden ihre Knochen von innen leuchten. Aber es waren auch Gestalten mit Totenköpfen, und irgendwelche Flügel waren nicht zu sehen. Man musste schon wirklich Fantasie aufbringen, um diese Wesen als Engel anzusehen.


  Sie sagten nichts.


  Sie redeten nicht.


  Sie warteten nur.


  Glenda wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Mit diesem verrückten Besuch hatte sie nicht gerechnet. Jetzt ans Telefon gehen und John Sinclair anrufen, das war nicht drin. Dazu fehlte die Zeit. Sie war sich sicher, dass die beiden nur auf eine Gelegenheit lauerten, um über sie herfallen zu können.


  Glenda Perkins dachte daran, dass sie keine Waffe im Haus hatte. Sie gehörte ja nicht zu den Personen, die an vorderster Front standen, und doch wollte man an sie heran.


  Noch standen die anderen. Auf dem Bildschirm wechselten die Bilder. Glenda überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Sie konnte wieder zurück zu ihrem Sessel gehen, konnte aber auch darauf warten, dass sich die Skelette in Bewegung setzten und zu ihr kamen.


  Nein, das wollte sie nicht.


  Sie ging auf ihren Sessel zu.


  Das ließen die Gestalten geschehen. Glenda wunderte sich darüber und gewann ihre Sicherheit zurück.


  Aber dann bewegte sich auch das Paar.


  Plötzlich spürte Glenda die Enge im Hals. Angst stieg in ihr auf.


  Sie ließen sich Zeit. Sie veränderten sich nicht, blieben beide so ungewöhnlich hell. Diese Helligkeit lag wie eine dünne Kleidung über ihren Knochen.


  Glenda staunte trotz ihrer Angst. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Die beiden sahen aus wie Zwillinge, sie badeten im Licht, sie waren auch plötzlich da gewesen, und sie musste daran denken, dass es für die beiden keine Hindernisse gab.


  Flucht?


  Der Gedanke zuckte ihr durch den Kopf, und sie hatte ihn kaum zu Ende gedacht, da wurde alles anders.


  Von den beiden Skeletten löste sich etwas. Es waren helle, wellige Schlieren. Es war ihre Macht, es war das Licht, das in ihnen gesteckt hatte.


  Und das bewegte sich auf Glenda zu.


  Zum ersten Mal erlebte sie ihre Hilflosigkeit direkt. Sie hätte dem Schein ausweichen können, aber sie tat es nicht. Sie konnte es auch nicht, denn sie konnte sich nicht zur Seite drehen. Die andere Macht war stärker. Das Konzentrat hatte sich aus den Knochen gelöst und war nun dabei, einen Menschen zu übernehmen.


  Glenda dachte auch daran, was John Sinclair ihr gesagt hatte. Dass Jane Collins von dieser anderen Macht regelrecht deformiert worden war, und dieses Schicksal würde auch sie ereilen.


  Nur wollte sie das nicht.


  Flucht oder …


  Weder das eine noch das andere schaffte sie, denn nicht mal einen Atemzug später hatte dieses ungewöhnliche Licht sie erreicht. Plötzlich war es bei ihr und sie fühlte sich von einer anderen Macht übernommen …


  ***


  Am Anfang merkte sie nicht viel, was ihr schon etwas Auftrieb gab. Dann aber wurde ihr letzter Widerstand erstickt, und sie musste erleben, was der feinstoffliche Angriff mitbrachte.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre ihr Ich ausgelöscht worden. Aber das Gefühl blieb nicht lange bestehen, denn etwas anderes trat ein.


  Ein Gegensatz!


  Etwas wehrte sich.


  Und das steckte in ihrem Innern.


  Glenda wusste zunächst nicht, was mit ihr geschah. Es war alles so anders, aber sie stellte doch schnell fest, dass die andere Seite es nicht schaffte, sie zu übernehmen. Etwas wehrte sich in ihrem Innern dagegen.


  Eine andere Macht.


  Und die Kraft war stark. Je mehr Zeit verging, umso besser fühlte sich Glenda, und ohne dass sie etwas dagegen getan hätte, veränderte sich ihr Gesichtsfeld.


  Es war schon ein Phänomen, das sie so reagieren ließ. Sie sah, dass sich das Zimmer allmählich verdichtete. Beide Wände rückten aufeinander zu, und in sich selbst erlebte Glenda so etwas wie das Aufziehen eines Sturms, was sie durchaus als positiv empfand.


  Und jetzt spielten auch ihre Gedanken wieder mit.


  Sie wusste, was mit ihr geschah! In ihr steckte ein Serum, das sie nicht freiwillig genommen hatte. Aber dieses Mittel erlaubte ihr, sich von dem Ort wegzubeamen, an dem sie sich befand. Durch ihre Konzentration konnte sie an einen anderen Ort gelangen, wobei Entfernungen keine Rolle spielten.


  Jetzt setzte sich diese Kraft endlich durch, ohne dass sie etwas dazu getan hätte. Sie wehrte sich gegen den Angriff, sie schlug ihn zurück und sorgte dafür, dass etwas anderes passierte.


  Glenda Perkins verschwand.


  Und während das geschah, löste sich auch die feinstoffliche Gaze auf, die Glenda hatte übernehmen wollen. Sie verschwand und nahm die beiden Skelette mit.


  Das sah Glenda Perkins nicht mehr, denn als sie sich umschaute, da befand sie sich woanders. Sie saß wieder in der Küche, und es gab niemanden, der sie hier bedrohte.


  Ich habe es geschafft, dachte sie und musste plötzlich lachen, als hätte sie einen wilden Anfall erlitten …


  ***


  Es verging Zeit, aber Glenda wusste nicht wie viel. Sie musste erst mal begreifen, dass sie gerettet war, und das durch ihre Gabe, der sie selbst sehr skeptisch gegenüberstand.


  Nun nicht mehr.


  Der fremde Angriff war abgeblockt worden. Nicht durch fremde Hilfe, sondern allein durch sie. Und das konnte einen Menschen schon stark machen.


  Glenda atmete tief durch. Es kam ihr wie eine Befreiung vor, und sie merkte, dass sie hier in der Küche am falschen Platz war. Angegriffen worden war sie im Wohnzimmer, und dort wollte sie auch wieder hin und nachschauen.


  Nervös war sie schon. Das spürte sie, als sie die ersten Schritte ging und dabei leicht zitterte. Sie gab sich selbst Schwung, erreichte das Wohnzimmer, schaute hinein, sah ihren Sessel und den Fernseher, der nicht mehr lief, aber von den hellen Skeletten sah sie nichts.


  Das war vorbei.


  Sie hoffte, dass es endgültig war. Aber ihren Sieg über diese Wesen konnte ihr keiner mehr nehmen.


  Das wollte sie nicht für sich behalten. So eine Freude wollte sie mit jemandem teilen. Deshalb griff sie zum Telefon und rief John Sinclair an …


  ***


  Asmodis hatte seine Engelsgestalt nicht aufgegeben. Sie wollte er behalten und der große Sieger sein. Als böser Engel, als Teufel, als beides zusammen.


  Das war es doch. So hatte er sich es vorgestellt, aber die beiden Niederlagen redeten eine andere Sprache. Sie konnte er nicht wegdiskutieren und musste sich damit beschäftigen.


  Seine Helfer waren nicht gut genug für bestimmte Personen gewesen. Die Phase war vorbei. Das musste sich ändern, und es würde sich ändern, das Versprechen gab er sich.


  Es würde einen anderen Angriff geben. Er würde alles drehen und das Sinclair-Team zur Weißglut treiben.


  Dafür brauchte er eine bestimmte Person. Die gab es. Sie lechzte nach ihm, sie liebte den Teufel, sie hatte bisher nur noch keinen Kontakt mit ihm gehabt.


  »Und das wird sich jetzt ändern, Gerald Pole …«


  



  ENDE (Teil 1)


  



  Er hieß Gerald Pole. Er war ein exzellenter Puppenspieler und insgesamt eine düstere Persönlichkeit. Er kannte die Facetten des Lebens, er wusste über den Himmel Bescheid, aber noch besser über die Hölle und den Teufel.


  Ausgerechnet mit ihm verbündete er sich  …


  ***
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